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  1. KAPITEL


  


  


  „Vicky! Vicky!“, rief Amanda über den Pausenhof des Gymnasiums und fuchtelte wild mit den Armen.


  Vicky kam es vor, als ob sich alle anwesenden Schüler ihr zuwenden und sie mit eindringenden Augen durchbohren würden. Als ob es kein Morgen gäbe, düste Amanda durch die Menschenmenge direkt auf sie zu. Kaum stand Amanda zwei Meter vor ihr, sprudelten die Worte aus ihr heraus wie aus einem Wasserfall.


  „Vicky! Vicky!“, keuchte sie aufgeregt.


  „Hi, Amanda, das hast du eben schon gesagt, als du dort drüben gestanden bist…“, sagte Vicky und deutete auf die Stelle, woher Amanda kam.


  Amanda schüttelte den Kopf, die Hände, ja Vicky kam es vor, als ob sich alles an Amanda schüttelte.


  „Nein, nein, nicht das“, begann sie aufgeregt. „Ich hab heute Abend ein Da-ate“, sagte Amanda siegessicher und umarmte Vicky voller Freude.


  „Ein Da-ate? Das freut mich für dich, Amanda. Wieder mit Alan?“


  „Ach Alan, der ist doch längst Vergangenheit. Nein, mit Carl!“


  „Carl, Carl…“ Vicky kannte keinen Carl. „Welchen C…“


  „Ich hab ihn gestern vor einem Monat in so einem, ähm“, Amanda blickte verzweifelt in den Himmel und hüpfte nervös umher, „in einem Forum kennengelernt.“


  Vicky schaute sie misstrauisch von oben bis unten an.


  „Was für ein, ähm, Forum, war das denn, Amanda?“, fragte Vicky vorsichtig.


  „Das, nun…“


  „Ach komm, sag schon, ich bin deine beste Freundin.“


  Amanda stieß die Luft raus, ließ die Schultern fallen, trat einen Schritt näher und flüsterte ihr ins Ohr: „Ein Vampirforum.“


  Vicky fasste Amanda bei den Schultern und schaute ihr direkt in die Augen. Ihre Nasen berührten sich beinahe.


  „Mit einem Typ aus einem Vampirforum? Amanda, du…“


  „Nicht irgendein Typ. Mit Carl, dem einzigen Vampirlord im Forum. Er weiß so viel über Vampire, das Leben, einfach über alles. Und das Beste kommt erst noch“, fügte sie verschwörerisch hinzu.


  „Amanda, ich weiß nicht, ein Typ aus dem Vampirforum. Das sind doch alles nur Freaks dort.“


  „Carl ist ein echter Vampir, Vicky“, platzte es aus Amanda heraus, als ob Vicky eben gar nichts gesagt hätte. „Ein echter Vampir! Stell dir das vor!“, rief Amanda gegen den Himmel.


  „Amanda, nicht hier, alle…“


  „O-o-oh, er ist ein echter Vampir, Vicky!“, riefen einige Jungs, die sich unbemerkt um die beiden versammelt hatten. Einer stieß seinen Nachbarn an, küsste ihn auf die Stirn und sagte: „Lass mich dein Edward sein, du Hübscher.“


  Der Geküsste schubste ihn weg und lachte: „Ich bin ein Werwolf, rar-r-r!“


  Alle brachen in lautes Gelächter aus. Vicky legte ihren Arm um Amanda und sie verzogen sich mit eingezogenen Köpfen hinter das Schulgebäude. Dort waren sie ungestört. Zumindest bis zum Ende der Pause.


  „Na prima, Amanda! Heute ist unser erster Tag und du hast es tatsächlich geschafft, in der kurzen Zeit unsere nächsten Jahre zur Hölle zu machen!“


  Amanda schaute beschämt zu Boden und ließ ihren Kopf an Vickys Schulter fallen.


  „Ich hab mich so gefreut und…“


  „Schon gut, schon gut“, sagte Vicky und tätschelte Amandas Kopf. Sie wusste nur zu gut, dass ihre beste Freundin öfter mal emotional reagierte. Eigentlich reagierte sie immer nur emotional. Aber sie mochte sie so, wie sie war. Jeder hatte schließlich seine Schwächen und als beste Freundinnen gingen sie gemeinsam durch dick und dünn.


  „Lass mal gut sein, Amy. Ist schon okay. Wann hast du das Date? Wirklich schon heute?“


  Amanda schniefte, rieb sich am Ärmel die Nase sauber und nickte. Ihr Lächeln kehrte wieder zurück. „Ja, Vicky, heute Abend. Und ich brauche dich.“


  „Du brauchst mich? Ich bin für dich da, Amy, das weißt du doch. Was wollen wir denn tun?“


  „Du musst mich heute Abend begleiten. Carl ist toll und alles. Aber ich möchte beim ersten Date, dass meine beste Freundin dabei ist.“


  Amanda schaute Vicky mit nassen, flehenden Augen an.


  „Ich lass dich nicht hängen, Amy. Ich bin dabei.“


  Amanda nickte und umarmte Vicky innig.


  „Hey, ihr Vampir-Ladys, Zeit, in die Schule zu kommen, es hat geklingelt!“, rief eine Gruppe lachender Jungs um die Ecke.


  Vicky und Amanda schauten einander an, lachten und gingen Arm in Arm Richtung Schule.


  „Das wird bestimmt ein lustiges Jährchen, Amy…“, sagte Vicky im Scherz und beide lachten herzhaft.


  


  


  Nach dem Unterricht gingen Vicky und Amanda nach Hause. Vor Vickys Haus angekommen sagte Amanda: „Na, da ist ja das Königreich deiner Eltern…“


  „Das kannst du laut sagen, Amy. Die freuen sich wie Bolle, dass ich das Gymnasium besuche. Wie heißt der Laden noch mal?“


  „Gymnasium keinen Plan“, sagte Amanda lachend und fügte hinzu: „Endstation der reichen Kinder, die eigentlich gar nicht hierher wollten.“


  Vicky verzog säuerlich das Gesicht, aber lachte dann gleich mit.


  „Na dann, bis heute Abend um 19Uhr bei dem Gymnasium… oder besser dahinter im Wäldchen. Und du bist dir ganz sicher, Amy?“


  Amanda nickte zufrieden und sagte: „Mach dir da mal keinen Kopf, Vicky. Carl ist ganz in Ordnung. Und wenn nicht, machen wir ’ne Fliege. Bist echt ’ne gute Freundin, danke.“


  Mit den Worten wandte sie sich von Vicky ab und hüpfte fröhlich summend die Straße entlang.


  Wer kann Amanda nur das Geringste ausschlagen? Ach komm schon, Vicky, wird schon alles schieflaufen. Du denkst mal wieder viel zu viel nach.


  „Hey, hey, hey, da ist ja unsere frischgebackene Gymnasiastin!“, sagte Vickys Mutter, Lisa, erfreut und klatschte sich in die Hände. „Na erzähl, mein Schatz, wie lief es denn an deinem ersten Tag?“


  „Ach, war ganz ordentlich. Übrigens gehe ich heute Abend mit Amanda ein bisschen spazieren. Um 19Uhr beim Gymi.“


  „Willst du mir nicht etwas von dem Unterricht erzählen? Den Lehrern? Hast du schon nette Mädchen kennengelernt… außer Amanda?“


  „Mom, es ist alles okay. Wir konnten uns nicht gut kennenlernen. Man darf ja nicht quatschen im Unterricht. Ist es okay mit heute Abend?“


  Lisa holte tief Luft: „Ach Schätzchen, ich freu mich doch nur für dich. Wie lange wollt ihr denn dort sein und was macht ihr um die Zeit noch dort?“


  „Ähm, wir haben das mit ein paar Mädchen des Gymis abgemacht und dachten, es wäre ganz nett, einander etwas besser kennenzulernen. Quatschen und so, weißt du?“


  „Na wenn das so ist, darfst du natürlich hingehen. Aber sei nicht zu spät zu Hause, Kind. Sagen wir, pünktlich um 22Uhr musst du hier sein. In Ordnung?“


  „Geht klar, Mom“, sagte Vicky, ließ die Schuhe unter den Schuhschrank fliegen und schlurfte die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.


  „Gern geschehen…“, sagte ihre Mutter leise und streckte den Kopf hinterher.


  Oben angekommen brummte Vicky: „Da-anke, Mom. Ich bin ja eh schon 18, da könnte ich machen, was ich will.“


  „Fang doch jetzt nicht damit an, Vicky. Darüber sprechen wir mit Dad.“


  „Tja, wenn er denn mal hier wäre. Bis er mal Zeit hat, bin ich bestimmt schon 25Jahre alt und habe vier Kinder. Vielleicht hat er dann mal endlich Zeit für uns. Oder vielleicht für seine Enkel. Hey, vielleicht ist er dann schon Urgroßvater.“


  Im Zimmer angekommen schubste Vicky ihre Schultasche in eine Ecke und setzte sich aufs Bett. Lisa kam die knarrende Holztreppe hoch und setzte sich neben sie.


  „Darf ich?“


  „Bist ja eh schon da, Mom. Klar darfst du.“


  „Ich weiß, dass es nicht einfach ist für dich. Aber Dad ist nun mal viel unterwegs. Und er hat uns das alles ermöglicht“, mit den Worten deutete sie auf Vickys Zimmer.


  „Ich weiß, Mom. Manchmal vermisse ich ihn halt einfach. Aber ich hab mich ja dran gewöhnt. Er wird sich nicht mehr ändern.“


  „Ach Kleines, ich vermisse ihn ja auch. Aber er ist ein guter Mann und ich liebe ihn. Ich liebe dich und er liebt dich auch.“ Lisa wischte Vicky eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Aber er ist jetzt schon wieder zwei Monate unterwegs. Klar ruft er ab und zu mal an…“


  Lisa biss sich auf die Lippen und nickte bedrückt. Sie strich Vicky über die Wange.


  „Ich wünschte mir auch, dass er mehr hier sein könnte. Aber die Firma läuft nun mal nicht von allein. Er wird gebraucht. Sind wir doch froh, dass er für uns sorgen kann.“


  Vicky nickte und legte vorsichtig ihren Kopf auf Moms Schulter.


  „Ach Mom, ich hab dich lieb. Danke.“


  „Ich dich auch, Vicky, ich dich auch.“


  „Dann ist es wirklich okay mit heute Abend?“


  „22Uhr? Versprochen?“


  „Versprochen, Mom, 22Uhr.“


  „In Ordnung, Vicky. Ich vertraue dir.“


  „Danke, Mom, du bist die Beste“, sagte Vicky und umarmte sie.


  Ihren Vater, Henry, hatte sie bereits zwei Monate nicht zu Gesicht bekommen. Wieder zwei Monate. Obwohl sie sich eigentlich längst hätte daran gewöhnen müssen, tat es ihr immer noch weh.


  Er war oft weg. Sie konnte sich vor allem daran erinnern, dass er entweder nach Hause kam oder wieder von zu Hause wegging.


  Also meistens ging er weg. So fühlte es sich zumindest an. Und in der Zeit, wo er da war, verkroch er sich meist in seinem Heimbüro hinter dem Computer, wo er irgendwelche superwichtigen Statistiken wälzte und Zahlen verdrehte.


  Er war erfolgreich, beinahe berühmt und sie würde eines Tages ein Vermögen erben. Aber was hatte sie von den Milliarden, wenn sie ihren Vater fast nie sehen konnte?


  Oft wünschte sie sich, dass er einfach in einem normalen Job arbeiten würde. Dann hätte er geregelte Arbeitszeiten. Sie hatte ohnehin nicht große Ansprüche. Genau wie ihre Mutter. Alles, was sie brauchte, waren ihre Mutter, Amanda und ihre geliebten Vampirbücher. Sie hatte bereits über 50 davon und jeden Monat wurden es mehr. Amanda und sie liehen sich die Bücher gegenseitig aus. So konnten beide mehr davon lesen und öfter in die Fantasiewelten abtauchen.


  Schweigend saßen Vicky und Lisa beieinander.


  „Mom?“


  „Ja, Vicky?“


  In Gedanken verloren fragte Vicky: „Glaubst du, es gibt Vampire?“


  Lisa lächelte gütig.


  „Das weißt du doch. Du bist schon 18, Mädchen.“


  „Ich weiß, aber manchmal wär’s irgendwie schön, wenn’s die geben würde, so wie in den Büchern. Die Jungs hier sind doch alle nur doof.“


  „Ach Kind. Eines Tages wirst du einen netten Jungen kennenlernen. Der wird genauso nett und aufmerksam wie die Vampire in den Büchern sein, aber kein Blut trinken.“


  Vicky lächelte. „Meinst du?“


  „Ganz bestimmt, ganz bestimmt.“


  


  


  Den Nachmittag verbrachte Vicky mit dem Vorbereiten der neuen Arbeitshefte und dem Entrümpeln ihres Zimmers. Natürlich machte sie das nicht ganz freiwillig, aber sie wollte nett zu Mom sein. Als Einzelkind hatte sie sonst ja keine Familie.


  Es war inzwischen Abend und Vicky nahm mit Mom das Abendessen zu sich. Bald würde sie aufbrechen. Um 18Uhr begann sie, sich für den Abend bereit zu machen. Es kam ihr fast so vor, als hätte sie ein Date und nicht Amanda.


  „Und, bist du dir ganz sicher, dass ihr euch mit Mädchen trefft?“, fragte Mom, während sie Vicky vor dem Spiegel in ihrem Zimmer unbemerkt beobachtete.


  „Ja-a-a, Mom– und wenn schon.“


  „Da ist schon ein kleiner Unterschied, Mädchen, um diese Zeit.“


  „Ach, lass mich nur machen.“


  „Na gut, wenn etwas ist, ruf mich an, ja?“


  „Ja-a-a, Mom.“


  Sie liebte ihre Mom, aber manchmal konnte sie echt nervig sein. So waren Eltern nun mal.


  Um 18Uhr war sie so weit. Da sie sich mit einem, gemäß Amanda, waschechten Vampir trafen, musste sie natürlich ihr Outfit entsprechend anpassen.


  Schwarze Stiefel, die sie von Mom geborgt hatte, schwarze Strümpfe und ein schwarzer Jeans-Minirock. Obenrum wurde es immer kritischer wegen Mom. Da sie wie Mom eine große Oberweite hatte, achtete ihre Genspenderin immer peinlichst genau darauf, dass ihre Ausschnitte nicht zu tief ausfielen. Also gab sie sich mit einem Tanktop zufrieden, natürlich in Schwarz.


  Kritisch begutachtete sie ihr Werk im Spiegel. Mom pirschte vor die Tür und blieb stehen.


  „Und, was meinst du?“, frage Vicky.


  „Etwas zu schwarz, meinst du nicht?“


  „Aber ich mag Schwarz. Außerdem sind meine Haare auch schwarz, das hab ich von dir. Also passt es doch.“


  „Etwas Kontrast könnte das Outfit– auflockern…“


  „Aber ich mag es so, Mom.“


  „Nun gut, immerhin ist der Ausschnitt nicht zu tief. Aber kannst du dir nicht wenigstens eine lange Hose anziehen? Um die Zeit im Mini?“


  „Mom, bitte. Ich bin doch 18.“


  „Eben genau deswegen, Vicky.“


  Irgendetwas musste ja kommen. Etwas hatte sie immer auszusetzen.


  „Na gut, wenn du meinst“, gab sich Vicky geschlagen, schlüpfte aus dem Mini und knallte ihn an die Wand.


  Sie vergrub sich in ihrem Schrank und fischte aus den Kleidertürmen eine schwarze Jeans.


  „Da kann ich gleich in einem schwarzen Müllsack rumlaufen.“


  „Ach Vicky, die Jeans steht dir doch gut. Die hat ja auch ein Vermögen gekostet.“


  „Ja, ja, ich weiß, ich weiß. Ich zieh sie schon an.“


  Widerwillig schlüpfte sie in die Jeans. Sie gab meist nicht sehr viel auf ihr Aussehen oder ihre Klamotten, aber heute war ein spezieller Tag für Amanda und sie wollte sie auf keinen Fall enttäuschen. Außerdem wusste sie, dass Amanda ein totaler Modejunkie war. Aber sie musste auch dafür sorgen, dass ihre Mutter sie rausließ. Und dies ging nun mal nicht in dem Mini.


  „Bis später, Vicky, und pass gut auf dich auf. Ich bin hier, falls du mich brauchst.“


  „Geht klar, Mom, danke“, sagte Vicky und verschwand in der Dunkelheit.


  


  


  Wer war bloß dieser Kerl, dass er um die Zeit in einem Wäldchen hinter dem Gymnasium ein Date machte? Wer kam auf solche Ideen, nachts an menschenleere Orte eine Frau hinzubitten? Etwa ein Vampir? Ach was, Käsekuchen. Wohl irgendein Freak, den sich Amy angelacht hatte.


  Und wer akzeptiert so ein Date? Natürlich Amanda, meine beste Freundin. Und ich sitze mal wieder mit im Boot.


  Vicky griff nochmals in ihre Hosentasche, zog ihr Handy raus und prüfte, ob es noch da und vor allem eingeschaltet war.


  Hast du etwa Schiss?, fragte sie sich selbst.


  Ach was, aber trotzdem ist’s besser, man kann ja nie wissen.


  Mensch, bald werde ich noch wie meine Mom.


  Ach was, aber ihr zuliebe nehme ich das Handy mal mit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. KAPITEL


  


  


  Amanda war ausnahmsweise pünktlich beim vereinbarten Treffpunkt vor dem Wäldchen.


  „Hey, da kommt ja meine schwarze Schwester!“, begrüßte Amanda Vicky strahlend vor Freude.


  „Hey, Amanda! Na, alles klar? Du siehst hammermäßig aus!“


  Amanda konnte sich einiges mehr in Sachen Outfit erlauben als Vicky. Das war unter anderem ein Grund, warum sich Vicky gar nicht mehr um ihr Outfit kümmern mochte. Amanda trug knallenge schwarze Lederhosen, ein schwarzes Korsett und einen schwarzen Mantel, um das Ganze etwas abzudecken. Und Amanda deckte ihre Vorzüge wirklich nur etwas ab.


  „Danke, Vicky. Du siehst auch nicht übel aus…“


  „Ach komm schon, meine Mom…“


  „Ich weiß schon, mach dir da mal keinen Kopf, ist ja mein Date. Sonst stiehlst du mir noch die Show.“


  Vicky lächelte gespielt und sie machten sich auf den Weg in den Wald. Es war unheimlich um diese Zeit im Wäldchen. Selbst mit Amanda bekam Vicky es mit der Angst zu tun. Vicky griff nach Amandas Hand. Die lächelte zufrieden.


  „Wird schon alles gut werden, Vicky. Sonst machen wir ’ne Fliege, Ehrenwort.“


  „Na gut. Und du bist dir sicher, dass der Typ sauber ist?“, flüsterte Vicky und schaute vorsichtig zu den dunklen Baumwipfeln.


  „Na klar. Ist ja nur Carl. Ich kenn ihn schon einen Monat…“


  „Schon einen Monat, super. Und immerhin von einem Forum, das ist was anderes als…“


  „Du klingst schon wie deine Mom, Vicky.“ Amanda knuffte die Ellbogen in Vickys Rippen. „Hey, das wird schon, vertrau mir.“


  Sie gingen weiter in den Wald. Je weiter sie sich dem Zielort näherten, umso dunkler wurden die Schatten der Bäume um sie. Mit jedem Schritt wirkte alles immer bedrohlicher.


  Plötzlich bewegte sich ein Ast im Busch direkt vor ihnen.


  Amanda sprang hinter Vicky und klammerte sich an ihr fest.


  „Was… was ist das?“, zischte Amanda ihr ins Ohr.


  „Na, wer hat denn nun Angst? Lass mich los, ich krieg keine Luft, Amanda. Mensch, du bist mir eine. Alles in Ordnung, na klar“, lachte Vicky.


  Amanda sprang hinter ihr hervor, streifte den Mantel zurück und starrte auf den Busch.


  Zwei gelbe Augen starrten abwechselnd zu Vicky, dann zu Amanda. Vicky nahm ihren ganzen Mut zusammen und näherte sich dem Busch.


  „Wer… Wer ist da?“, fragte sie vorsichtig.


  Sie ging einen weiteren Schritt. Plötzlich sprangen die Augen auf sie zu. Nur auf Schienbeinhöhe rasten sie gegen Vicky. Amanda schrie entsetzt auf. Vicky sprang zurück und stellte sich schützend mit ausgebreiteten Armen vor Amanda.


  Die Augen blieben stehen. Da hörte Vicky ein Schnurren.


  Ein Schnurren?


  Langsam kam eine schwarze Katze näher zu ihnen.


  „Ach Kacke, das ist ja nur ’ne schwarze Katze! Mensch, hat mich das Biest aber erschreckt“, sagte Amanda, während sie hinter Vicky die Katze beobachtete.


  „Also, dann ist alles locker einfach. Ja, Amanda?“


  Die nickte nur verlegen und grinste scheu.


  „Danke, Vicky, bist echt ’ne gute Freundin.“


  Vicky wandte sich Amanda zu und sagte: „Ist schon gut, Amy, bin ja für dich da. Wo ist er denn nun, dein Traumprinz? Oder Traumvampir? Düst der im Wald rum wie Edward oder was?“


  „Ach, du. Hör doch auf. Wobei: Schön wäre es.“


  


  


  „Na die Damen, gefällt’s euch in meinem Wald?“, ertönte eine unbekannte männliche Stimme.


  Amanda sprang zu Vicky und klammerte sich von hinten an ihr fest.


  „Macht euch keine Sorgen, ich wache über euch.“


  Verzweifelt suchte Vicky nach dem Ort, wo der Typ sich verstecken konnte. Aber sie konnte nichts außer vielen schwarzen Bäumen erkennen.


  „Wo bist du und wer bist du?“, fragte Vicky mit zittriger Stimme.


  „Wer ich bin? Na der, den Amanda heute Abend kennenlernen wollte…“


  „Oh mein Gott, oh mein Gott!“, zappelte Amanda hinter ihr. „Vicky, er ist es, er ist es!“


  „Und ob ich es bin. Mein Name ist…“


  Es knallte und blitzte, Rauch stieg zwischen den Bäumen vor ihnen empor. Von oben herab schwebte ein Mann in schwarzer Kleidung und blieb wenige Meter in der Luft vor ihnen stehen. Er war blond und hatte ein mageres, bleiches Gesicht. Mit beiden Händen hielt er den schwarzen Umhang fest, der seinen ganzen Körper umhüllte. Der Kragen war hochgekrempelt und reichte ihm bis an die Ohrläppchen. Carl zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete sich von unten übers Gesicht.


  „Ich bin Carl, der Vampirlord“, sagte er betont langsam.


  „Hast du seine roten Augen gesehen? Shit, der ist tatsächlich ein Vampir. Ich bin ja so aufgeregt“, flüsterte Amanda in Überschallgeschwindigkeit in Vickys Ohr.


  „Lass uns abhauen, solange wir noch können, Amy.“


  „Sei doch keine Spielverderberin. Wird schon schiefgehen.“


  Carl lächelte gütig zu ihnen.


  „Macht euch keine Sorgen, ich habe heute bereits getrunken und bin satt. Na, Amanda, Amy aus dem Vampirforum, willst du nicht vortreten, damit wir uns besser kennenlernen können?“


  Instinktiv hielt Vicky Amandas Hand. Aber Amanda löste sich sanft und trat vor Carl.


  „Du siehst in echt viel besser als auf dem Foto aus, Amy“, sagte Carl.


  „Willst du nicht mal, ähm, runterkommen?“, fragte Amanda.


  Carl lächelte, nickte und lächelte wieder. Er nickte nochmals, diesmal etwas forscher.


  „Ich… Ich bleib erst mal hier oben. Man weiß ja nie, ob ihr wirklich allein seid. Als Vampir kann man nie wissen.“


  Amanda machte einen Schritt auf Carl zu und musterte ihn.


  „Als Vampir kannst du ja locker wegrennen oder wegfliegen oder was auch immer. Ohnehin kannst du ja nicht so leicht umgebracht werden.“


  „Nicht so schnell, Amy. Es gibt durchaus Menschen, die uns gefährlich werden können. Selbst einem Lord wie mir.“


  Amanda seufzte verzückt, als er das Wort „Lord“ in den Mund nahm. Carl bemerkte dies und lächelte zufrieden.


  „Also denn, tritt näher zu mir, Amy, und lass dich sehen. Ich, der Lord der Vampire, spreche mit dir!“, sagte Carl mit tiefer, bebender Stimme.


  Amy zuckte zusammen und trat zögernd einen Schritt vor.


  „Niemand hier ist ein Vampir…“, hörte Vicky eine tiefe männliche Stimme wenige Meter hinter sich.


  Erschrocken wirbelte Vicky herum. Die rechte Faust geballt, bereit zum Schlag. Zwei Meter vor ihr stand ein Kerl. Er hatte langes schwarzes Haar, das ihm wie eine Mähne über den ebenfalls schwarzen langen Mantel fiel. Da er zu Boden schaute, konnte Vicky sein Gesicht unter den Haaren nicht erkennen. Die Zeit schien stillzustehen.


  Erschrocken rief Carl: „Ich… ich bin der einzige Vampir hier! Verschwinde, wer auch immer du bist! Vicky, Amanda, kennt ihr den?“


  Vicky wandte sich zu Carl und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Amy schaute hilfesuchend zu Vicky, dann zu Carl.


  Plötzlich blitzte es mehrmals aus einem Busch zu ihrer Linken. Mehrere Male durchbrach ein „Plop“ die nächtliche Stille.


  Ein lauter, greller Knall.


  Vicky starrte zum Busch, dann zu Carl.


  „Carl! Oh mein Gott!“, schrie Vicky.


  Carls Körper hing in der Luft und schaukelte hin und her. Aber… der Kopf war weg. Stattdessen spritzte Blut aus seinem Hals.


  „Verdammte Scheiße! Amy!“, rief Vicky, sprang zu Amanda und riss sie mit sich zu Boden. Vicky drückte ihren Kopf dich hinter Amandas Kopf in den Dreck. Nur mit Mühe konnte sie die aufsteigende Galle bei sich behalten. In ihrem Mund machte sich ein bitterer Geschmack breit.


  Gleich darauf blitzte es mehrmals aus den Büschen, begleitet von denselben Geräuschen. Regungslos blieben sie liegen. Vicky lag über Amanda.


  Lebe ich noch?


  Sie konnte Amandas warmen, stoßartigen Atem gut auf ihrer Wange spüren.


  Jetzt bloß keinen Fehler machen. Was geht hier nur ab? Was haben wir getan?


  Vorsichtig, ohne ihren Kopf zu bewegen, ließ sie ihren Blick vom leblosen, baumelnden Carl zu den Büschen wandern. Nichts regte sich.


  „Verdammte Scheiße, Carl! Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht?!“, rief jemand und trat hinter einem Baum bei Carl hervor. Der Kerl war in Jeans und weißes T-Shirt gekleidet. Er trug eine Brille und war bleich wie Kalk.


  Wild gestikulierend rannte er zu Carls leblosem Körper und umarmte dessen Beine.


  „Ich konnte die Scheißwinde nicht in Gang kriegen, um dich hier runterzuholen, Alter. Verdammte Scheiße, sie ging einfach nicht mehr!“, schrie der Kerl panisch und drehte vollkommen durch.


  Amy bewegte ihren Kopf etwas, aber Vicky konnte sie in letzter Sekunde neben sich runterdrücken.


  „Kommt doch, ihr Schweine, kommt doch!“, schrie der Kerl zum Busch.


  Die Antwort kam umgehend.


  Ein Blitz, ein „Plop“, der Kopf des Kerls explodierte und der Rest des Körpers fiel steif wie ein Stock vornüber.


  Vickys Herz pochte wie verrückt.


  Das darf doch alles nicht wahr sein! Oh mein Gott!


  Sie wagte nicht einmal mehr zu atmen.


  „Team Alpha, Zielperson ist neutralisiert. Zwei weibliche Menschen oder Vamps liegen am Boden. Was sollen wir tun?“, tönte es aus dem Busch.


  Ein metallenes Geräusch ertönte, dann ein Klicken.


  Vicky kannte das Geräusch aus Filmen. Die luden ihre Waffen nach. Die nächsten Kugeln waren für sie.


  „Habe verstanden. Wir gehen auf Nummer sicher. Wird gemacht“, hörte Vicky die Stimme im Busch sagen.


  Vicky starrte wie versteinert zum Busch.


  Dann war es so weit.


  Der Blitz durchbrach die Dunkelheit. Instinktiv drückte sie ihren Kopf hinter Amanda noch fester in den Dreck.


  Sie hörte das „Plop“, dann sah sie nur noch schwarz.


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. KAPITEL


  


  


  Sie lag bei ihm auf der Couch.


  Jung, unschuldig, hatte das ganze Leben noch vor sich.


  Was sollte er nun mit ihr anstellen? Warum musste er sich bloß einmischen?


  Blake hatte die ganze Nacht neben ihr gestanden und auf sie aufgepasst. Man konnte nie wissen. Er hatte von seinen Informanten gesteckt bekommen, dass sich jemand als Vampir ausgab und wieder Mädchen treffen wollte. Dieser Carl hatte dies in den letzten Monaten ja öfter versucht. Und obwohl Blake es nur ungern zugab, fielen die Mädchen auf seine billige Masche rein. Eine nach der anderen.


  „Ich bin der Vampirlord… tsts… Idiot…“, brummte Blake und ballte die Faust.


  Ein pubertierender Junge, der keine Ahnung hatte, was er mit seinem Spielchen auslöste– und für nichts gestorben war. Wäre er bloß früher dort gewesen, dann hätte er Carl vielleicht noch retten können. Vielleicht…


  Die Vampirjäger gingen immer gnadenloser vor. Solange sich unter den Toten einige Vampire befanden, hatten die Söldner des Vatikans, oder, wie sie sich so schön nannten, der Kreis der Gerechten, nichts zu befürchten. Selbst wenn die nur in die Himmelsrichtung eines Vampirs schossen, wurden sie hochgelobt, bezahlt und von den Anwälten des Vatikans sauber gewaschen.


  Wenn sie denn überhaupt gefasst wurden, was meist nicht der Fall war. Sie kamen und verschwanden geräusch- und spurlos. Aus dem Nichts. Das hatten sie von den Vampiren gelernt. Nur hinterließen sie jedes Mal ein Massaker.


  Blake trat zum Fenster und starrte auf die Lichter des nächtlichen Berlins. All die Interessengruppen, die Kriege zwischen Jägern und Vampiren. Ja, selbst die Vampire bekämpften sich innerhalb der verschiedenen Gruppierungen. Der schwarze Zirkel, der immer mächtiger wurde, der Kreis der Gerechten– und selbst die Chemiefirma Chemical Brothers mischte immer mehr mit. Die Kacke dampfte heftiger denn je. Früher hätte er sich Kopf voran in die Schlacht gestürzt und für seine Ideale gekämpft.


  Egal zu welchem Preis.


  Aber nun… Er war reifer geworden. Zumindest mental.


  Er hörte ein Rascheln vom Sofa, gefolgt von einem Seufzer.


  „W… Wo bin ich? Bin ich tot?“, fragte Vicky.


  Sie stützte sich auf ihren Ellbogen auf und suchte mit gläsernem Blick nach etwas im Raum.


  Blake wandte sich ihr ruhig zu und lächelte. Er blieb jedoch auf Distanz.


  „Ich habe dich hierher gebracht, Vicky.“


  Vicky drehte sich ihm zu und winkte ab. „Ach, du bist es. Der in Schwarz gekleidete Mann aus dem Wald.“ Sie wollte sich eben wegdrehen, da wirbelte ihr Kopf zurück. „Du bist es?!“


  Blake lächelte. „Nun ja, ich bin es. Ich konnte mich bisher noch nicht vorstellen. Mein Name ist Blake. Blake Cromwell.“


  „Blake Crom… was?“, sagte Vicky mit schwerer Zunge.


  „Cromwell…“, sagte er ruhig.


  „Aha. Woher kennst du meinen Namen?“, gähnte sie.


  „Ich habe ihn erst gestern zum ersten Mal gehört, Vicky. Ich kam da nur zufällig vorbei und wollte sicherstellen, dass euch… dir nichts passiert.“


  Verdammt…


  „Wie du siehst, geht’s mir ja gut“, sagte Vicky und setzte sich aufs Sofa. „Wo ist denn Amanda?“


  Blake schaute sie betroffen an.


  „Ein explosives Geschoss detonierte direkt neben ihrem Kopf. Dein Kopf war hinter ihr. Aber für sie…“, er schloss die Augen, „für sie kam ich zu spät. Es tut mir leid…“


  Wie vom Blitz getroffen sprang Vicky auf. Ihre Augen trafen ihn wie zwei Laserstrahlen.


  „Nein! Nein! Du lügst! Das kann nicht sein!“, schrie sie und rannte mit erhobenen Fäusten auf ihn zu.


  Blake blieb ruhig stehen und ließ den Faustregen über sich ergehen. Natürlich hätte er sich wehren können, aber wozu? Vielleicht linderte es ihre Schmerzen etwas, wenn sie sich abreagieren konnte.


  „Du lügst, du lügst, du lügst!“, schrie sie immer und immer wieder, bis ihre Worte in ein kraftloses Schluchzen übergingen und ihre Schläge aufhörten. Sie hielt sich an ihm fest und weinte sich an seiner Brust aus.


  Blake zögerte. Es waren mindestens 100Jahre vergangen, seit er das letzte Mal einem Menschen so nahe gekommen war.


  Mindestens.


  Und obwohl er sich wie die meisten zivilisierten Vampire die letzten zehn Jahre von Blutampullen ernährt hatte, erwachten seine Instinkte, als er ihren warmen Körper spürte. Und dann ihr Duft…


  Jung, frisch…


  Nein, Blake, nein. Du bist zivilisiert. Ein Vampir, ja. Aber zivilisiert.


  Vicky hielt sich an ihm fest. Sie griff nach seinem Hals. Plötzlich erstarrte sie und sprang von ihm weg. Sie hielt ihre Hand, mit der sie ihn eben noch berührt hatte, fest umklammert.


  „Du, du bist eiskalt?“, hauchte sie und starrte ihn ungläubig an.


  „So kalt nun auch wieder nicht, ich hab dich hergebracht.“


  „Nein, deine Haut. Sie ist eiskalt.“


  „Muss die Klimaanlage sein. Hat mal wieder einen Defekt“, sagte er lapidar.


  Vicky nickte.


  Das wär erst mal geklärt.


  „Sag mir, wo Amanda ist… Wo ist sie?“


  „Vicky, ich konnte nichts mehr für sie tun. Sie ist tot.“


  Vicky neigte den Kopf zur Seite. „Warum sollte ich dir das glauben?“


  „Ich habe dir soeben das Leben gerettet, Vicky.“


  Sie starrte ihn an und nickte langsam, als ob sie dies erst jetzt realisierte.


  „Aber warum Amy, warum nicht ich?“, schluchzte sie und ließ sich kraftlos aufs Sofa fallen.


  „Das weiß ich nicht. Es tut mir leid, Vicky.“


  Mit gläsernem Blick legte Vicky sich hin und starrte an die Decke. Tränen bahnten sich den Weg über ihr jugendliches Gesicht.


  Wie sie so dalag, hilflos, zerbrechlich, unglaublich hübsch und anziehend…


  Blake, reiß dich am Riemen!


  „Also, du hast mich gerettet. Wenn dem so ist, wer hat auf uns geschossen? Und warum das alles?“


  Blake ging schweren Schrittes zum Fenster. Berlin erwachte. Es war noch dunkel, aber es wurden immer mehr Lichter eingeschaltet. Neue Tage wurden in Angriff genommen, neue Taten vollbracht. Gute und schlechte.


  Mit dem Rücken zu ihr gewandt murmelte Blake: „Ich weiß leider nicht, wer die sind, noch, was die wollen, Vicky. Wie gesagt, ich kam nur zufällig da vorbei.“


  Er hasste es, zu lügen. Und aus irgendeinem Grund wollte er Vicky auf keinen Fall belügen. Aber was sollte er tun? Ihr sagen, dass er ein Vampir war und sie zwischen die Fronten eines Jahrtausende währenden Krieges geraten war? Unmöglich.


  „Warum glaube ich dir das nicht, Blake?“


  Sie war zwar noch jung, aber seinen Namen aus ihrem Munde zu hören war Musik in seinen Ohren. Selbst eine Symphonie der Meister konnte nicht mithalten. Er rieb sich die Augen und hoffte auf klare Gedanken.


  „Vicky, ich kann dir dazu wirklich nicht mehr sagen. Ich weiß nicht mehr als du.“


  „Dann können wir ja jetzt zur Polizei gehen und…“


  Es klingelte in ihrer Hosentasche. Sie drückte ihren Hintern mit den Füßen vom Sofa und machte die Brücke, um an ihr Handy zu gelangen. Blake schaute über die Schulter, lächelte, als er sie so sah, aber er blieb dem Fenster zugewandt.


  „Hier ist… Mom? Mom! Ja, mir geht’s gut, alles in Ordnung. Oh Gott, was? Amy?! Dann stimmt es also… Nein, nichts, Mom.“


  Sie schaute Blake unsicher an. Ruhig erwiderte er ihren Blick.


  „Was? Wo ich bin? Ich…“ Sie hielt die Hand über das Handy. „Wo bin ich hier?“


  „Bei mir. Ich bring dich, wohin immer du willst. Aber sag kein Wort über mich…“


  Vicky schüttelte den Kopf und winkte ab. Etwas ängstlich schaute sie ihn nochmals an.


  „Ich bin hier in einem Spital. Es, es ist alles okay, Mom. Ich komme gleich. Ich… Ja, ich dich auch, Mom. Ich muss los. Hab dich lieb.“


  Blake nickte zufrieden. Kaum hatte Vicky den Anruf beendet, sprang sie auf und raste wie eine Furie auf ihn zu.


  „Was sollte das eben? Drohst du mir? Bin ich deine Gefangene? Amy, verdammte Scheiße…“


  Blake drehte sich ihr zu, trat etwas zurück und stand mit dem Rücken zum Fenster.


  „Du kannst gehen, wohin du willst. Erwähn aber niemals meinen Namen. Ich bitte dich darum. Ich habe dein Leben gerettet und das ist alles, was ich von dir erwarte. Drohen will und werde ich dir…“, er schaute ihr tief in die Augen, „…niemals, solange ich lebe.“


  Vicky schaute ihn verwirrt an. Sie öffnete ihren Mund, aber brachte kein Wort hervor. Mit einem Finger pochte sie gegen Blakes Brust und sagte: „Lass mich und meine Familie bloß in Ruhe. Hörst du? Ich weiß ja nicht mal, ob du mit denen unter einer Decke steckst. Vielleicht willst du mich auch umbringen?!“


  „Dann hätte ich dich wohl kaum gerettet, Vicky.“


  Plötzlich stach Blake etwas in den Nacken.


  Das Stechen verwandelte sich in ein Brennen. Er griff sich an den Nacken.


  Vicky hatte seine hektische Bewegung bemerkt, stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute über seine Schulter aus dem Fenster.


  „Die Sonne bereitet dir– Schmerzen?“, sagte sie nachdenklich.


  Verdammt, Sonnenaufgang, habe ich glatt vergessen. Das nach all den Jahren…


  Umgehend nahm Blake seine Hand vom Nacken und schob sich von ihr weg.


  „Unsinn. Wem sollte die Sonne schon Schmerzen bereiten? Ich habe nur einen steifen Nacken.“


  Vicky starrte ungläubig in die Sonne und murmelte wie in Trance: „Vampire…“


  „Na klar! Jetzt bist du schon so abergläubisch, wie Amanda es war…“


  Vicky schüttelte ihren Kopf. Ihre schwarzen Haare flogen um sie. Blakes Herz machte einen Sprung, als er sie so sah.


  Was ist bloß in mich gefahren?


  „Du musst nun gehen, Vicky. Ich habe dir das Leben gerettet. Mehr kann ich nicht für dich tun.“


  Er griff in seine Tasche, schnappte sich einen Geldschein und drückte ihn in ihre Hand.


  Zu spät bemerkte er, dass er ihr eben 1000Euro gegeben hatte.


  Als ob er davon nichts mitbekommen hätte, sagte er: „Hier, damit du nach Hause kommst und mich vergisst.“


  Mit offenem Mund starrte Vicky auf den Schein.


  „Los, Vicky, deine Mutter wartet auf dich und macht sich Sorgen.“


  „Meine Mutter…“, stammelte Vicky verstört. „Ja, bestimmt.“


  Sie machte kehrt und öffnete die Tür. Bevor sie verschwand, wandte sie sich nochmals ihm zu und flüsterte: „Danke…“, während sie verspielt mit dem Tausender wedelte.


  Die Tür fiel ins Schloss und sie war weg.


  Weg.


  Er war wieder allein.


  Schon wieder. Immer noch. Für immer?


  Nein, ich mache denselben Fehler nicht zweimal. Auf gar keinen Fall.


  Per Smartphone ließ er in seinem Penthouse die Jalousien herunter. Endlich wieder Dunkelheit. Mit einem weiteren Knopfdruck ging der Kamin an.


  Er zog sein schwarzes Hemd aus und betrachtete im Kaminlicht seine von Explosivgeschossen zerfetzte Haut, die um die Einschusslöcher an Arm und Schulter hing. Er schmiss das zerfetzte Hemd in den Kamin. Eines Tages würde er wie das Hemd vom Feuer verzehrt werden.


  Die Kerle treffen immer besser. Das Training mit den Ex-Marines scheint ihnen gut zu bekommen.


  Aus einem Geheimfach hinter dem Bild über dem Kamin nahm er einen Notarztkoffer heraus. Er schnappte sich das Skalpell und löste mit routinierten Schnitten die Kugeln aus seiner Haut. Dumpf fielen sie auf den Teppich. Kaum hatte er die Kugeln aus seinem Körper gelöst, schlossen sich die Wunden innert weniger Sekunden mit schmatzenden Geräuschen.


  Wie ich dieses Geräusch hasse. Aber das gehört nun mal dazu. Was würden Menschen wohl dafür tun, um sich so einfach selbst heilen zu können?


  „Nun, Blake, wie soll es weitergehen?“, fragte er sich selbst.


  „Wie immer, wie sonst. Allein und glücklich. Wie immer und für immer und immer und immer.“


  Nachdenklich ging er zum Kühlschrank und öffnete beide Türen. Die Lebensmittel aus Plastik sahen täuschend echt aus. Der Kühlschrank für Vampire war eine gute Erfindung von ihm. Er drehte den Kälteregler erst nach rechts, dann nach links und gab so wie bei einem Safe die Zahlenkombination ein. Eine Innenwand im Kühlschrank drehte sich. Dann lagen sie vor ihm, seine Schätze. Eine Blutampulle an der anderen stand bereit, nur für ihn.


  Genüsslich ließ er seinen Zeigefinger über die kalten Gläser gleiten.


  Er schnippte zufrieden und schnappte sich eine Ampulle mit frischem Blut. Auf der Ampulle stand in mystischer Schrift geschrieben: „Das Feuer Afrikas“.


  Genau das Richtige für heute.


  Er setzte sich vor den Kamin, beobachtete das Züngeln der Flammen und nippte genüsslich an der Ampulle.


  Vampire wie er hatten seiner Art Fortschritt gebracht. Evolution statt Revolution. Auch wenn er auf viel Widerstand stieß und in letzter Zeit gar von Anstrengungen hörte, seine Produktion der Ampullen zu unterbinden.


  Aber genauso würde es weitergehen.


  Genauso wie immer…


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. KAPITEL


  


  


  Vicky stampfte mit dem Tausender in der Hand durch den Flur Richtung Aufzug.


  „Was zur Hölle geht hier ab?“, fauchte sie wutentbrannt.


  Ein Portier, den sie gar nicht bemerkt hatte, fragte höflich: „Wie meinen Sie, Lady?“


  Sie zuckte zusammen und ließ den Schein fallen. Geistesgegenwärtig hob der Portier das Geld auf und überreichte es ihr.


  „Solche hohen Summen sollten Sie lieber wegstecken, Lady. Man kann nie wissen.“


  „Ja, bestimmt“, stammelte sie und stopfte den Schein in ihre Hosentasche. „Danke…“


  Hastig lief sie an dem Portier vorbei, der höflich nickte. „Keine Ursache, Lady.“


  Vicky lief nach draußen.


  Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Und diesem Blake würde sie bestimmt nicht glauben. Er hatte ihr das Leben gerettet, ja. Aber das war es auch schon. Er war ihr unheimlich.


  „Wenn ich Nierensteine hätte, würde ich die darauf verwetten, dass der Kerl Dreck am Stecken hat.“


  Sie schnappte sich das nächstbeste Taxi und gab dem Fahrer ihre Adresse. In Gedanken verloren schaute sie aus dem Fenster und beobachtete den Sonnenaufgang.


  Die Sonne ging auf und ihre Tränen liefen runter.


  Das kann alles gar nicht wahr sein. Es ist bestimmt nur ein verdammt schlechter Traum.


  


  


  Bereits von Weitem sah Vicky, dass ihre Mutter ungeduldig beim Gartentor wartete. Nervös winkte sie das Taxi heran.


  „Sie sind an Ihrem Zielort angekommen. Das Ziel liegt rechts vor Ihnen“, sagte das GPS.


  Na klar, was du nicht sagst.


  In dem Moment, als Vicky ihre Mutter sah, beschloss sie, nichts von Blake zu sagen. Zumindest, solange sie nicht mehr über ihn wusste. Vicky wollte ihrer Mutter nicht einen noch größeren Schreck einjagen. Ihre Mutter starb auch so schon fast vor Sorge. Sie sah furchtbar aus.


  Vicky fingerte nervös am Türgriff, aber bekam die Tür erst auf, als das Taxi stillstand. Sie sprang ihrer Mutter in die Arme.


  „Vicky! Mein Gott, du lebst! Ich dachte schon, du bist– du bist– ich sehe dich nie wieder!“


  „Mom! Was hast du gehört? Es ging alles so schnell… so verdammt schnell.“


  „Ich habe auf dich gewartet. Vicky, Gott sei Dank bist du hier. Amanda ist tatsächlich tot, Vicky, tot. Ein Carl und ein Steve sind ebenfalls tot. Was ist da passiert, Vicky? Du, du hättest sterben können. Mein Gott, Vicky!“


  Obwohl Vicky die tragische Neuigkeit bereits gehört hatte, durchfuhr sie erst jetzt ein eiserner, lähmender Schock von Kopf bis Fuß.


  „Amanda! Nein! Nein! Nein, das darf nicht sein! Nein!“, schrie Vicky und brach in den Armen ihrer Mutter zusammen.


  


  


  „Es wird ihr bald wieder besser gehen. Sie braucht nun viel Ruhe, Frau Peters. Und Sie möchten sie wirklich hier behalten? In der Klinik…“


  „Meine Tochter bleibt bei mir, Doktor. Aber danke, dass Sie so schnell vorbeikommen konnten.“


  Ihr Schädel hämmerte. Benommen versuchte sie, ihre Augen etwas zu öffnen. Ein Arzt erhob sich eben und ihre Mutter beugte sich mit besorgtem Gesicht über sie.


  „Vicky, mein Schatz. Du bist in deinem Bett. Bleib ruhig, alles wird gut.“


  Der Doktor verließ das Zimmer.


  „Wo ist Amanda?“


  Ihre Mutter seufzte: „Lass uns später darüber reden, mein Schatz. Du musst erst zu Kräften kommen.“


  „Es war doch nur ein Traum, oder, Mom?“


  Vicky wandte sich ihrer Mutter zu. Eine dicke Träne rollte über Lisas Wange, ihre Lippen bebten.


  Es ist kein Traum. Es ist die verdammte Scheißrealität. Amanda ist tot.


  Vicky wollte schreien, schlagen, weinen. Aber sie war einfach leer, sie hatte keine Kraft, sich auch nur aufzusetzen. Sie legte ihren Kopf zur Seite und schlief wieder ein.


  


  


  Vögel zwitscherten fröhlich.


  Die Sonne schien Vicky sanft aufs Gesicht und sie wurde von kühler, frischer Luft eingehüllt.


  „Mom?“, murmelte Vicky.


  Etwas raschelte neben ihr. Da sah sie das Gesicht ihrer Mutter über sich. Lächelnd und müde.


  „Du siehst echt beschissen aus, Mom…“, sagte Vicky.


  „Ich war die ganze Zeit bei dir, Vicky…“


  „Du brauchst auch Ruhe…“


  „Mein Platz ist neben dir, Vicky. Bis es dir wieder gut geht.“


  Vicky streckte ihre Hand nach Lisa aus. Ihre Mutter hielt sie mit beiden Händen fest.


  „Danke, Mom“, sagte Vicky und drückte kraftlos ihre Hände.


  „Vicky… ich hab in deiner Hose 1000Euro gefunden…“, sagte ihre Mutter besorgt.


  Die 1000Euro! Die habe ich glatt vergessen.


  „Mom, wir haben da im Wäldchen diesen Blake…“


  Verdammt, sie hätte nichts sagen dürfen. Was, wenn die Kerle immer noch nach ihr suchten? Wer war Blake überhaupt? Abgesehen davon, dass er verdammt gut aussah und… Nein. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie danach mit dem Tausender abserviert. Er war ein kalter Arsch.


  Zu kalt…


  „Welchen Blake meinst du, Vicky? Wer ist das?“


  Vicky schloss die Augen.


  „Ich kenn den Kerl nicht… Amanda hatte einen Carl im Internet kennengelernt.“


  „Und da habt ihr ihn einfach mal abends im Wäldchen getroffen? Einen Kerl, den ihr nicht mal kennt?“


  Vicky wusste, wie unglaublich dumm sich das alles anhörte.


  Beschämt sagte sie: „Ja, Mom. Carl schien wirklich in Ordnung zu sein…“


  „Sieht ganz danach aus, Vicky.“ Lisa atmete laut aus und fügte hinzu: „Wenigstens lebst du noch, mein Kind.“


  „Es… es tut mir leid, Mom. Wir konnten ja nicht wissen… dass Amy…“ Weiter kam sie nicht. Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Tränen verschleierten ihre Sicht.


  Lisa nahm Vicky in die Arme und drückte sie an sich.


  „Carl ist auch tot. Wer ist denn dieser Blake, den du eben erwähnt hast, Vicky?“


  Vicky erzählte ihrer Mutter alles, was sich im Wäldchen und danach zugetragen hatte.


  Alles.


  Ihre Mutter schaute sie erst ungläubig an. Aber die 1000Euro konnte sie nicht leugnen. So glaubte sie Vicky erst mal.


  „Die Polizei will schon lange mit dir sprechen. Die bewachen uns rund um die Uhr. Weißt du, wer das getan hat, Vicky?“


  „Ich habe keine Ahnung, Mom. Die Kerle ballerten einfach drauflos. Ich hörte nur, wie die wohl über Funk fragten, ob sie sichergehen sollten. Danach schossen sie auf uns. Und da wachte ich bei–bei diesem Blake auf. Er hatte mich gerettet.“


  Ihre Mutter schaute sie lange an. Angst spiegelte sich in ihren Augen. Aber ihr Gesicht blieb regungslos.


  „Ich muss die Polizei anrufen. Es ist Zeit.“


  „Muss ich denen alles erzählen, Mom? Es hört sich doch völlig bescheuert an. Die stecken mich gleich in die Klapsmühle.“


  „Es ist besser, wenn wir alles sagen. Sonst denken die noch, wir stecken mit den Mördern unter einer Decke. Versprichst du mir, ihnen alles zu sagen?“


  Vicky nickte nur und biss sich auf die Lippen.


  Ihre Mutter verließ schweigend das Zimmer und ging die Treppe hinunter. Vicky hörte, wie sie im Wohnzimmer im Erdgeschoss mit gedämpfter Stimme mit jemandem ein paar Worte wechselte.


  Wenige Augenblicke später traten eine Polizistin und ein Polizist in Vickys Zimmer ein. Die Polizistin schaute Vicky mit warmen Augen, aber strengem Gesichtsausdruck an. Der Polizist marschierte mit forschem Schritt und harten Gesichtszügen in ihr Zimmer, als ob er gerade in ein Land einmarschierte.


  „Guten Tag, Vicky“, begann die Polizistin, „ich bin Sandra Borowski und mein Partner heißt Gerd Möller von der Mordkommission. Wie geht es dir denn?“


  Sandra kam langsam auf Vicky zu und ließ sie mit ihren freundlichen, aber durchdringenden Augen nicht los.


  „Ganz gut…“, sagte Vicky. Ihre Augen wanderten zwischen den Beamten hin und her. Lisa schaute Gerd Möller über die Schulter und nickte Vicky zu.


  „Gut, okay. Es geht mir total beschissen. Ist es das, was Sie hören wollten?“


  Ein Lächeln huschte über Sandras Gesicht. „Es ist zumindest ein Anfang, Vicky. Kannst du uns sagen, was gestern Abend genau passiert ist?“


  So nahm die Befragung ihren Anfang. Vicky kam es vor, als ob die beiden Polizisten jeden einzelnen ihrer Schritte mindestens dreimal erklärt bekommen wollten. Sie war müde und die Fragerei nervte sie grenzenlos. Aber es ging um Amy, ihre Amy. So erklärte Vicky geduldig wieder und immer wieder, was sich an jenem Abend abgespielt hatte. Nein, den Carl habe sie vorher noch nie gesehen. Wirklich gar nie, ganz bestimmt.


  Ihre Mutter Lisa schaute sie dabei die ganze Zeit freundlich, aber bestimmt an.


  Beinahe, als ob sie mich mit Gedanken kontrollieren könnte. Ach was, sie meint es doch nur gut…


  So erzählte Vicky weiter und weiter. Wie die Köpfe der beiden vor ihren Augen zu Brei geschossen wurden und auch, wie sie von Blake gerettet wurde. Beim besten Willen konnte sie sich aber nicht an die Adresse erinnern, an die er sie gebracht hatte.


  „Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie sich nicht an die Adresse erinnern?“, fragte Sandra immer und immer wieder.


  Vicky verneinte jedes Mal höflich, aber bestimmt. Nachdem sie einige Stunden dieselbe Geschichte von vorn bis hinten immer und immer wieder durchgekaut hatte, ließen die Beamten sie endlich in Ruhe.


  Sandra Borowski verabschiedete sich so höflich, wie sie gekommen war, und Gerd nickte nur mit einem unverständlichen Grunzen.


  Nachdem Lisa die Beamten zurück ins Wohnzimmer begleitet hatte, kam sie wieder zu Vicky.


  „Das hast du gut gemacht, Kleines. Ich bin stolz auf dich.“


  „Ich hoffe, dass es das Richtige war, denen alles zu erzählen. Die haben ja bisher keinen blassen Schimmer, um was es geht.“


  „Weißt du es etwa? Eben darum brauchen sie unsere Hilfe. Damit sie die Mörder der Jungs finden… und die von Amy.“


  Erleichtert setzte sich Lisa neben Vicky aufs Bett.


  „Weiß eigentlich Dad schon davon, Mom?“


  Lisa biss sich auf die Unterlippe, schaute an die Decke und ihre Augen wurden feucht. Dann wandte sie sich Vicky zu.


  „Ich konnte ihn leider bisher nicht erreichen. Du weißt ja, er…“


  „…ist sehr beschäftigt und hat nicht mal Zeit, wenn seine Tochter beinahe abgeknallt worden wäre. Ich weiß, ich weiß“, fiel ihr Vicky ins Wort.


  Sie war stinksauer auf ihren Vater Henry. Verdammte Firma! Immer nur hinter der Kohle herrennen. Aber für die wichtigen Dinge hatte er erst in der Pension Zeit– oder im Sarg.


  Tränen liefen über die Wangen ihrer Mutter. Vicky atmete tief ein.


  „Tut mir leid, Mom, du kannst ja nichts dafür. Ich will dir nicht noch mehr wehtun.“


  Lisa nickte schweigend und kaute nervös auf der Unterlippe.


  „Schon gut, Kleines. Du hast ja recht. Es muss sich etwas ändern. So geht das wirklich nicht mehr weiter.“


  „Dad opfert alles für seine Firma, die Chemical Brothers. Wenigstens hat er die Brüder… Das bisschen an Familie bleibt ihm… zumindest auf dem Papier.“


  Kaum hatte Vicky die Worte ausgesprochen, bereute sie es auch schon. Sie wollte sich abermals entschuldigen, aber ihre Mutter legte ihr den Finger auf den Mund.


  „Vicky, ich verspreche dir, dass ich mit deinem Vater ein ernstes Wort spreche. Du hast ja recht…“


  „Ach Mom“, seufzte Vicky, „du bist einfach zu gut für diese Welt.“


  „Danke, Kind. Komm, machen wir es uns heute Abend gemütlich. So viele Bodyguards wie heute werden wir hoffentlich niemals mehr gebrauchen.“


  Sie kuschelten sich unter die Decke. Lisa spielte mit Vickys Haaren und atmete tief ein.


  „Was ist denn, Mom?“


  „Ach…“


  „Sag es mir doch…“


  „Na gut. Vicky, es ist so: Als ich und dein Dad damals auf einer Reise in den Philippinen waren, übernachteten wir auf einer Insel bei Eingeborenen.“


  „Wow, das wusste ich gar nicht. Und dann?“


  „Nun, wir feierten mit den Eingeborenen ein Fest. Sie verehrten die Vampire wie Götter. Obwohl es dort natürlich gar keine Vampire gab. Aber sie glaubten daran. Dein Dad und ich empfanden die ganze Sache als ziemlich befremdend, auch wenn die Zeremonie an sich sehr schön war. Zumindest der Teil, den wir sehen durften, war schön. Danach geschah etwas sehr Merkwürdiges.“


  „Sag schon, sag schon“, drängte Vicky und knuffte ihrer Mutter in die Seite.


  „Au“, sagte diese lachend, „ich sage es dir. Nun, auf dem Weg in unsere Hütte begegnete uns eine dunkle Kreatur mit roten Augen. Aus ihrem Mund tropfte Blut und sie knurrte uns an. Dennoch war sie so groß wie ein Mensch und ging auf zwei Beinen. Ich dachte bisher immer, dass dies nur ein Animateur war, der die Touristen erschrecken sollte. Aber nun bin ich mir selbst nicht mehr so sicher.“


  „Hat das Ding was getan?“


  „Nicht viel, es hat nur die Luft geschnuppert. Wie gesagt, sein Mund war voller Blut. Es sah zumindest so aus, als ob es soeben gegessen hätte. Was auch immer.“


  „Also doch…“


  „Hm, ich weiß nicht, Kind. Das ist doch alles ziemlich weit hergeholt. Andererseits tun mir die Inselbewohner leid. Die vernachlässigen einfach alles, nur um diese Vampirzeremonien abzuhalten. Sie haben kaum sauberes Wasser und werden oft von Krankheiten heimgesucht. Wenn ich mehr Geld hätte, würde ich ein Hilfsprojekt finanzieren und denen die Infrastruktur aufbauen.“


  „Aber wir sind doch reich, Mom.“


  „Wir? Nein, mein Mann ist reich. Ich kann leider über keine größeren Geldsummen verfügen. Bisher habe ich das alles so hingenommen, um dich aufziehen zu können.“


  „Irgendwann musst du dich auch wehren, Mom.“


  „Ja, aber dein Vater ist kein schlechter Mensch. Vergiss das nie. Er ist halt nur sehr beschäftigt und will den Menschen mit den neuen Medikamenten nur helfen. Glaube mir, Vicky, er liebt dich über alles und würde alles für dich tun.“


  „Ja, Mom… wenn du es sagst. Kann ja sein.“


  Beide gähnten und kuschelten sich tiefer in die warmen Decken.


  „Gute Nacht, hab dich lieb“, sagte Lisa und küsste Vickys Stirn.


  „Ich dich auch, Mom…“


  


  


  


  


  


  


  


  


  5. KAPITEL


  


  


  Blake war in seinem Element.


  Eine E-Mail nach der anderen bearbeitete er in Überschallgeschwindigkeit. Seine Hände flogen in übernatürlichem Tempo über die Tastatur.


  So kontrollierte er sein Imperium. So hatte er es aufgebaut.


  Über die Tastatur.


  Als er jung gewesen war, hätte man jeden, der es gewagt hätte, die Möglichkeiten der heutigen Technik auch nur im Entferntesten anzusprechen, als Ketzer umgehend am Galgen baumeln lassen.


  Die Zeiten hatten sich verändert. Und er, Blake Cromwell, hatte in den letzten Jahrzehnten tatkräftig die Entwicklung mitgestaltet.


  Er lenkte über Strohfirmen im Hintergrund viele Konzerne. Natürlich tauchte sein Name dabei nirgendwo auf. In einigen Ländern konnte er ohne weiteres Firmen gründen, ohne auch nur seinen Namen zu hinterlegen. Und selbst wenn das nötig war, verfügte er über genügend Möglichkeiten, sich jederzeit neue Identitäten zu verschaffen. Oder eine Firma kontrollierte die andere, bis sich alles in einem undurchschaubaren Geflecht zusammenfügte.


  Etwas Schmiergeld hier, ein Gefallen da. In weniger entwickelten Ländern kam man schnell an neue Papiere. Und die brauchte er.


  Immer wieder.


  Denn das Haltbarkeitsdatum eines Passes oder dieser neuartigen Identitätskarten betrug je nach Jahrhundert so um die 80Jahre. Zu weit darüber und es wurden Fragen gestellt, warum er so alt werden konnte, und er musste einen Unfall oder sonst was inszenieren.


  Tja, früher wurden die Menschen weniger kontrolliert und registriert. Damals waren sie für die herrschende Klasse schlicht und einfach leicht ersetzbares Eigentum. Wenn mal einer fehlte, fiel das nicht allzu vielen auf. Wenn überhaupt jemandem.


  Dennoch waren Menschen damals Eigentum.


  Obwohl sich diesbezüglich nicht viel geändert hatte. Nur die Bezeichnungen wurden immer mal wieder angepasst, um dem Zeitgeist zu entsprechen.


  „Faszinierend, wie sich die Menschen entwickeln. Oder wie sie sich die Entwicklung selbst vorgaukeln“, flüsterte er und tippte zufrieden weiter.


  Seine neuen Vampirkühlschränke waren ein Verkaufsrenner. Die im Fanshop der Vampire bestellbaren Blutampullen schlugen ebenso ein. Bei Vampiren sowie bei Möchtegern-Freaks. Der Vampirsonnenschutz: ein Verkaufsschlager. Alles schön menschenkompatibel präsentiert, damit nichts unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zieht. Und er würde sich auch nicht von den neugierigen Elementen unterkriegen lassen, die sich in letzter Zeit überall über ihn und seine Geschäfte erkundigten. Er hatte noch nicht herausbekommen, wer dahintersteckte. Aber es war nur eine Frage der Zeit. Und davon hatte er mehr als genug.


  „So, das wär’s für heute“, murmelte Blake, streckte sich zufrieden und schaltete den Fernseher ein.


  „Mal schauen, was diese Generation wieder für Unfug treibt. Die müssen ja nicht mit den Konsequenzen leben. Ich schon…“ Er lachte.


  Wieder ein Krieg in Afrika und alle sahen zu. Gab ja keine Ressourcen dort… außer den Menschen.


  Die USA suchten sich das nächste Opfer, um an deren Ressourcen zu kommen. Na ja, er hatte den Machthunger der Amerikaner kommen sehen, deshalb war er damals nach Europa umgesiedelt.


  „Zwei Männer und eine junge Frau wurden tot im Wald hinter dem Gymnasium aufgefunden. Die Männer wurden enthauptet. Die Frau erlag ihren Kopfverletzungen, die ihr durch Metallsplitter eines Explosivgeschosses unbekannter Herkunft zugefügt wurden. Die Polizei sichert zurzeit alle Spuren und hat bereits mit der Befragung verschiedener Personen begonnen. Es könnte eine Schießerei stattgefunden haben. Für sachdienliche Hinweise melden Sie sich bitte umgehend bei der Polizei unter der Nummer…“


  Blake wandte sich steif vom Fernseher ab.


  Wenn das bloß gut geht…


  „Soeben trifft eine Eilmeldung unserer Livereporter ein“, sagte die Sprecherin in kühlem, sachlichem Ton. „Unweit des Gymnasiums wurden soeben in der Elbe die zerstückelten Körper zweier Beamter entdeckt, die die Ermittlungen in dem Fall führten. Des Weiteren fanden wir unweit der Beamten die zerfetzten Körper fünf nicht identifizierter Männer. Sie trugen schwarze Anzüge und waren bewaffnet. Auch hier appelliert die Polizei an die Bevölkerung, sachdienliche Hinweise umgehend zu melden unter der Nummer…“


  Langsam ballte Blake seine Faust. Mit einem lauten Schrei schlug er aufs Pult, das unter dem Schlag wie ein Zündholz in zwei Teile zerbarst.


  Nicht jetzt! Jetzt, wo alles so gut läuft. Ich habe es geahnt…


  Endlich hatte er sich aus den Vampirzirkeln ausklinken können und sich ganz auf den Aufbau seines Imperiums konzentriert. Er wollte eine Dynastie für die Ewigkeit. Für seine Ewigkeit.


  „Ich hab gleich gewusst, dass ich die Mädels einfach in Ruhe hätte lassen sollen… Verfluchte Scheiße! Das kann nur einer gewesen sein. Nur einer metzelt eine ganze Einheit der Söldner des Kreises der Gerechten nieder… nur einer kann das.“


  Er starrte auf seine Faust und knurrte: „Gundor, Lord Gundor… so treffen wir uns wieder.“


  Aber hättest du dich nicht eingemischt, dann wäre Vicky tot, Blake. Vicky… Deine V…


  Was zur Hölle dachte er da? Eine mehr wäre gestorben, wie so viele der Menschen ihrer eigenen Art täglich zum Opfer fielen. Wie sollte er eine Spezies vor sich selbst retten?


  Aber jetzt war es zu spät.


  Die Bullen hatten Wind davon bekommen. Die Söldner des Vatikans hatten dieses Mal Mist gebaut, wurden niedergemetzelt. Die zerfetzten Körper konnten unmöglich von Menschen stammen. Kein Mensch zerfetzte einfach so eine Spezialeinheit des Kreises der Gerechten. Dies konnten nur die Vampire des schwarzen Zirkels gewesen sein.


  Viele davon.


  Nur hatten ihre Aufräumer die Spuren nicht beseitigt oder dazu keine Zeit gehabt. Was auch immer. Das Resultat war, dass Vicky nun noch eingehender von der Polizei befragt werden würde… Und sie– das gute Mädchen, das sie war– würde bestimmt auch ihn erwähnen.


  Die Polizei würde nun alles daran setzen, die Morde aufzuklären. Die Medien waren eingeschaltet, Resultate mussten her, und zwar schnell. Insbesondere, da zwei ihrer Beamten in dem Fall zerstückelt worden waren.


  Aber das alles war bei Weitem nicht das Schlimmste. Nachdenklich schaute er auf.


  Er konnte damit umgehen. Neue Identitäten. Notfalls umziehen. Das Übliche eben.


  Aber Vicky…


  „Lord Gundor…“, flüsterte er und ballte die Fäuste.


  Er war der Anführer des schwarzen Zirkels, des mächtigsten Zirkels in der Schattenwelt der Vampire. Früher oder später bekam er auf jede erdenkliche Art und Weise alle Informationen über Vampire. Selbst wenn sich einer auch nur Vampir nannte, Vampirfan wurde oder auch nur Vampir sagte.


  Lord Gundor wusste es.


  Und er tat alles Notwendige, um zu verhindern, dass das Wissen um die Existenz der Vampire außerhalb der Kreise der Vampire gelangte.


  Absolut alles.


  Mehr als einmal hatte Blake dies gehört oder gesehen. Er hatte Gundors Vorgehen nie gebilligt, aber sich auch nicht dagegengestellt. Er zog es bisher immer vor, sich Gundor nicht in den Weg zu stellen.


  Aber die Morde trugen eindeutig Gundors Handschrift.


  Er dachte an sein bisheriges Leben und versuchte, sich an jedes einzelne seiner 263Jahre zu erinnern und daran, wann er Gundor zum ersten Mal getroffen hatte. Unglaublich, obwohl ihm nie Hirnzellen absterben konnten, hatte er dennoch vieles vergessen oder es kam ihm erst nach einigem Grübeln wieder in den Sinn. Kein Wunder, dass die Sterblichen oft so vergesslich waren. Mit dem vor sich hinsiechenden Gehirn war ja nicht viel hinzukriegen. Er ermahnte sich bei dem Gedanken selbst, dass er früher auch mal sterblich gewesen war. Eine schöne Zeit war es gewesen, bis er fast umgekommen wäre. Damals in der Schlacht bei Lexington am 19.April 1775. Damals war er noch ein Sterblicher gewesen. Jung und voller Tatendrang. Er hatte noch an das Gute im Menschen geglaubt. Das tat er immer noch, zumindest teilweise.


  Damals trug er zum ersten Mal ein Gewehr. Und wurde von einem Gegner, der Gundor hieß, wie sich später herausstellte, derart provoziert, dass er versehentlich einen Schuss abgab.


  „Der Schuss, der um die ganze Welt gehört wurde“ nannte man den in den Geschichtsbüchern. Der Schuss, der den Krieg auslöste.


  Der Kampf gegen Gundor hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Aber da besuchte ihn ein für lange Zeit verschollen geglaubter Onkel. In der Nacht, als er zurück im Elternhaus auf seinem Bett lag. Verletzt, am Sterben. Die Ärzte kamen ihn hin und wieder besuchen. Wenn sie denn Zeit hatten und es überhaupt in den Wirren des Krieges lebend bis zum Haus schafften.


  Der Onkel tauchte mitten in der Nacht lautlos auf, stand an seinem Bett. Ohne Worte biss er ihn in den Hals. Damit rettete er ihm sein Leben, aber beendete auch alles, was er bisher gewesen war. Seine Umwandlung ging schnell. Bereits am nächsten Tag war Blake wieder bei Kräften. Aber er verspürte damals einen unbekannten Durst. Einen abartigen, bestialischen Durst. Ein Zehren nach menschlichem Blut.


  


  


  Blut? Steckt Gundor hinter den Anfragen über mich und meine Firma? Ist er wegen der Blutampullen hinter mir her?


  Blake schüttelte den Kopf. Wegen ein paar Konserven würde sich Gundor bestimmt nicht herbemühen. Der hatte wahrlich Wichtigeres zu tun. Dennoch würde er bei ihm anklopfen. So wie er es immer getan hatte, wenn in seiner Nähe irgendwelche Probleme auftauchten. Es war nur eine Frage der Zeit.


  „Nun, alter Junge, jetzt sitzt du mit beiden Arschbacken tief in der Scheiße…“


  Es gab kein Zurück.


  Einen Besuch von Gundor konnte er jetzt als Allerletztes gebrauchen. Spätestens, wenn die Polizei bei ihm vorbeikam, würde auch Gundor informiert worden sein. Er musste weg. Sofort.


  Ruhig, aber mit bestimmten Griffen begann er denselben Ablauf, den er alle paar Jahrzehnte durchführte. Er musste wieder von vorn beginnen. Mit einigen Ausnahmen, dank der Technik.


  Er stellte die Zeitzünder der Sprengsätze in seiner Wohnung auf eine Stunde. Der automatische Feueralarmauslöser würde 20Minuten vorher losgehen. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass jemand seinetwegen verletzt oder gar getötet wurde. Die Menschen hatten ein Anrecht auf ihr Leben. Auch wenn es nur ein kleiner, meist bedeutungsloser Augenblick in der Unendlichkeit war.


  Er hatte die Menschen kommen und gehen sehen. Die wenigsten hatten wirklich etwas bewirkt, etwas verändert. Die Masse wurde geboren, lebte, um zu arbeiten, und starb so sang- und klanglos, wie sie gekommen war.


  Er schnappte sich sein Smartphone mit dem nicht registrierten Prepaidabo. Seinen Laptop, der automatisch jede Minute die IP-Adresse änderte und mit dem er nur öffentliche WLAN-Zugänge verwendete... Damit fand ihn niemand so schnell.


  Der Segen der Technik.


  Egal wohin er ging, seine Firmen konnte er durch das kompliziert aufgebaute Konstrukt von Holdings weiterhin kontrollieren, ohne aufzufallen. Bis in die Ewigkeit.


  Keine Fragen, keine Sorgen.


  Als Letztes öffnete er das Geheimfach hinter dem Kaminbild. Er schnappte sich einen Rucksack, stopfte ihn mit seinem Sonnenschutz für Vampire voll und packte eine handliche Pistole mit einer Menge verschiedener Munitionsarten obendrauf.


  Mit dem Rucksack in der Hand steckte er sich die Pistole unter den schwarzen Mantel und trat an die große Fensterfront.


  Es war genau 7Uhr morgens. Ein neuer Tag brach an.


  Sein letzter Tag in diesem Leben. Wenn er alles überstehen würde, wäre es an der Zeit, irgendwo neu anzufangen.


  Wer hatte schon die Chance, immer und immer wieder neu anzufangen?


  Er war trotz all der Widrigkeiten dankbar für sein Schicksal. Blake warf einen letzten Blick auf Berlin, seufzte, aber lächelte zufrieden.


  Er ging aus der Tür und schickte den Pagen zur Bank, um für ihn Geld zu wechseln. Damit war der gerettet. Als sich der Lift schloss, hörte Blake, wie das rhythmische Piepsen der Zeitzünder in seinem Penthouse begann.


  Der Countdown in ein neues Leben– wenn es denn eines geben würde.


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. KAPITEL


  


  


  Die Sonne brach sich im Fenster und warf die ersten warmen Strahlen auf Vickys Gesicht. Sie kuschelte sich nochmals in die Decke und tappte im zerwühlten Bett nach ihrer Mutter.


  Aber anstelle des warmen Körpers ihrer Mutter spürte sie nur Decken, Kissen und noch mehr Kissen.


  „Mom…“, brummte sie und streckte sich gähnend. „Mom, bist du da?“


  Keine Antwort.


  Langsam richtete Vicky sich auf und schaute sich im Zimmer um. Sie war allein. Sie hatte in der Aufregung vergessen, die Fensterläden zu schließen. So konnte die Sonne ungehindert ihre goldenen Strahlen in ihr Zimmer werfen. Es war ein schönes Schauspiel.


  Sie hoffte, dass alles bisher Geschehene nur ein böser Albtraum gewesen war. Vielleicht war dem ja so. Vielleicht hatte sie nur einen monstermäßigen, elendig langen Horrortraum durchlebt. Aber nun würde sie heruntergehen, mit ihrer Mutter frühstücken und alles war gut. Nun ja, vielleicht nicht gut, aber zumindest so wie immer.


  Sie lächelte und sprang voller Hoffnung aus dem warmen Bett.


  „Alles ist gut, Vicky …“, sagte sie sich, um sich selbst zu überzeugen.


  Sie trat ans Fenster.


  Nichts war gut.


  Vor ihrem Haus marschierten vier Beamte mit schusssicheren Westen und Maschinenpistolen auf und ab.


  „Mom? Bist du da?“


  Es rumpelte vor der Zimmertür. Vicky fuhr erschrocken herum und suchte hastig und unkontrolliert nach einem Gegenstand, den sie zur Notwehr als Waffe einsetzen konnte. Sie kriegte nichts zu fassen.


  Die Tür ging auf.


  Mit einem breiten, warmen Lächeln kam ihre Mutter herein. Sie trug ein Tablett mit Brot, Butter, Marmelade, Käse, Orangensaft und herrlich duftendem Kaffee.


  „Mom! Mensch, hast du mich erschreckt. Konntest du nicht was sagen, als ich dich rief?“


  Die Tür polterte an die Wand. Ihre Mutter zuckte zusammen, hielt inne und starrte sie mit unverändertem Lachen an.


  „Mom?“


  Ihre Mutter blieb steif stehen. Da fiel ihr das Tablett aus den Händen und polterte zu Boden. Starr wie ein Brett fiel ihre Mutter nach vorn und krachte auf das am Boden verstreute Frühstück.


  „Mom!“, schrie Vicky entsetzt.


  Sie rannte auf sie zu. Da tauchte im Türrahmen eine dunkle Gestalt auf. In einen schwarzen Mantel eingehüllt und getarnt mit einer schwarzen Sturmmaske stand sie da.


  „Polizei?“, fragte Vicky und starrte unsicher zu der Gestalt.


  Die legte nur den Kopf zur Seite und starrte sie an. Vicky erkannte in ihren Augen ein Feuer, ein Verlangen, das ihr bekannt vorkam. Sie wusste nur nicht mehr, woher.


  Sie schaute zu ihrer Mutter. Aus ihrem Rücken ragte ein Messerknauf.


  „Mom! Nein!“, schrie Vicky und wollte sich zu ihr niederknien.


  Bevor Vicky ihre Mutter erreichen konnte, stand die Gestalt plötzlich vor ihr und stieß sie kräftig mit einem lässig wirkenden Schubser gegen die Schultern. So mühelos die Bewegung auch aussah, umso wirkungsvoller war sie.


  Vicky flog wild schreiend und mit den Händen fuchtelnd durchs Zimmer und endete mit dem Rücken gegen die Wand. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als ob soeben ein LKW gegen sie gefahren wäre. Sie glitt an der Wand zu Boden. Benommen schaute sie zu der schwarzen Gestalt und immer wieder zu ihrer Mutter, die regungslos am Boden lag.


  Mit schweren Schritten kam die Gestalt langsam auf sie zu. Sie drückte sich die geballte Faust in die offene Hand und ließ die Knöchel knacksen.


  „Mach schon, wir müssen hier weg!“, sagte eine weitere schwarzgekleidete Gestalt mit Sturmmaske.


  „Lass mich das hier auskosten. Bin gleich fertig mit ihr“, gab der Maskierte im Zimmer zurück.


  Verzweifelt schob sich Vicky an der Wand entlang in die Ecke neben der Kommode. Sie stieß mit dem Rücken dagegen. Etwas polterte darin. Vorsichtig stieß sie nochmals dagegen. Wieder rumpelte es.


  Langsam schob sie sich vor die Kommode.


  „Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?“


  Der Maskierte hielt im Schritt inne und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.


  „Ich will dich“, sagte er mit einer eisigen, tiefen Stimme, die Vicky kalte Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Hastig zog sie die unterste Schublade hinter ihrem Rücken auf und tastete mit der Hand darin. Sie spürte ihre Socken, Strümpfe, Slips und die Strapse, die sie immer vor ihrer Mutter versteckte. Für Mr. Right, wenn es ihn denn gäbe.


  Der Kerl kam näher. Nun war er nur noch zwei Meter von ihr entfernt. Er knurrte. Entsetzt starrte sie ihn an. Das war kein menschliches Knurren…


  Noch so ein Scheißtier wie im Wald mit Amy. Verdammt, wo ist denn die…


  Endlich ertastete sie das kalte Eisen der Pistole. Ihr Vater hatte sie ihr damals in die Kommode gelegt. Für Notfälle. Da er ja nie da war. Sie hatte damals nur gelacht. Aber jetzt war sie ihm einmal in ihrem Leben wirklich dankbar.


  Sie ergriff die Pistole und versuchte, das Ding zu entsichern. Ihr Vater hatte ihr die Handhabung nur kurz gezeigt. Zeit hatte er ja nie.


  Der Maskierte schaute sie gierig an. Seine Augen verengten sich. Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu.


  Nein, oh nein, nicht auch noch ich. Mom, Amanda… Oh Gott, nein!


  Sie fand den Hebel nicht. Der Fremde kam immer näher. Er war nur noch einen Meter entfernt. Hastig riss sie die Pistole aus der Schublade und richtete sie auf ihn.


  Der schaute sie überrascht an, dann grinste er nur.


  Was lacht der Arsch?


  Sie suchte auf der Seite der Pistole den Hebel, um sie zu entsichern. Da sah sie, dass über dem Lauf einer ihrer pinken Slips hing. Wütend riss Vicky den runter und schmiss ihn dem Kerl zwischen den Beinen durch in den Flur, da klickte es. Endlich hatte sie die Wumme entsichert! Sie spannte den Hahn und richtete den Lauf auf den Kopf des Bastards.


  „Keinen Schritt weiter…“, sagte sie.


  Der Kerl lachte nur weiter, blieb aber stehen. Ihm schien das Spiel sogar Spaß zu machen.


  „Die ist geladen!“, sagte sie, obwohl sie dies nur von ihrem Vater gehört hatte.


  „Natürlich ist sie das“, sagte der Kerl gelangweilt, als ob er mit einem kleinen Kind spräche.


  Scheiße, jetzt muss ich abdrücken. Hast es nicht anders gewollt, du Schwein.


  Mit einem schnellen Blick sah sie, dass ihre Mutter immer noch regungslos am Boden lag. Eine Blutlache hatte sich unter ihr geformt und sich mit Kaffee und Orangensaft vermischt.


  Mom! Nein!


  Ihr Puls pochte in den Ohren und wurde von einem Pfeifen übertönt. Vor ihren Augen tanzten schwarze Flecken. Ihr Magen zog sich zusammen und die Galle schoss ihr in den Mund. Mühsam unterdrückte sie ihre Ängste und zielte mit nun zitternder Hand auf den Kerl. Hastig griff sie die Pistole auch mit der anderen Hand und versuchte, sie ruhig zu halten. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, die Pistole flatterte wie ein Blatt im Wind.


  Der Kerl hob ein Bein, grinste sie an und machte demonstrativ einen großen Schritt auf sie zu.


  Mit aller verbliebenen Kraft drückte sie den Abzug durch und schloss instinktiv die Augen. Es knallte unglaublich laut und etwas Hartes knallte gegen ihre Stirn.


  Vicky kippte zur Seite. Ihre Augen wurden schwer und sie konnte nur noch erkennen, wie der Kerl mit halbem Schädel und halbem Grinsen immer näher auf sie zukam. Spitze Zähne blitzten.


  Dann wurde alles dunkel.
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  Die Explosion zerriss die Stille des friedlichen Morgens. Obwohl Blake bereits einige Hundert Meter mit seinem Sportwagen zurückgelegt hatte, spürte er deutlich die Druckwelle. Gut, dass er davor den Alarm ausgelöst hatte. Eine schon lange nicht mehr dagewesene innere Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Es fühlte sich gut an, Menschenleben zu retten.


  „Da haben wir ganze Arbeit geleistet. Auf zu neuen Ufern…“


  Er driftete mit qualmenden Reifen um eine Kurve und raste in Richtung Vickys Haus.


  Das ist erst der Anfang… Jetzt kommt der schwere Teil.


  Die Autos vor ihm verlangsamten sich. Nervös drückte er das Gaspedal durch. Die Reifen quietschten und er wechselte zur Gegenfahrbahn. Er sah den riesigen Kühler eines LKW, der sich hupend auf ihn zuschob. In letzter Sekunde riss Blake das Steuer herum und konnte sich wieder in den Verkehr einordnen. Der LKW-Fahrer donnerte wild gestikulierend an ihm vorbei.


  Blake spähte nach vorn. Es war nicht mehr weit bis zu Vicky. Der Stau hielt ihn auf, aber er brauchte nun mal ein Auto. Wie sonst sollte er mit Vicky abhauen?


  Natürlich konnte er sie tragen und durch die Stadt rennen. Aber da hätte er auch gleich ein T-Shirt aus seinem Shop anziehen können. Warum nicht gleich das Bestseller-Shirt mit dem blutigen Schriftzug: „Bin ein Vampir… echt ey!“


  Die Zeit verstrich unendlich langsam, bis er endlich einige Straßen vor Vickys Haus seinen Wagen rechts ranfuhr und den Motor ausschaltete.


  Er nahm tief Luft und spielte mit dem Startknopf.


  „Willst du das wirklich, Blake? Du weißt, was du dir und ihr damit antust…“


  Er schlug seinen Handballen aufs Lenkrad und zischte: „Verfluchte Scheiße! Warum jetzt!“


  Da zerriss ein lauter Knall die Luft.


  Blake kannte das Geräusch nur zu gut.


  Ein Schuss.


  Mit seinem äußerst sensiblen Gehör konnte er den Ursprungsort des Geräusches sofort orten. Der Schuss musste bei Vickys Haus abgegeben worden sein.


  Ohne weiteres Zögern riss er die Pistole aus dem Rucksack und lud sie übermenschlich schnell mit Weihwasserpatronen. Mit Geld konnte er sich nun mal alles leisten und auch jeden kaufen. Er steckte die Pistole unter seinen Mantel, schmetterte die Tür seines Wagen auf und knallte sie so laut zu, dass sich einige Passanten nach ihm umdrehten.


  Dessen ungeachtet sprang er über die Motorhaube seines Sportwagens und spurtete los. Blake musste sich unglaublich beherrschen, dass er nicht einfach in vollem Tempo losrannte. Denn dies wäre noch mehr aufgefallen. So rannte er schnell, aber immer noch in dem Bereich, der für Menschen möglich war. Er hatte über die Jahrhunderte genug Zeit gehabt, die verschiedenen Geschwindigkeiten zu verinnerlichen. Die Art, wie die Menschen dabei ihren Körper beugten, wie sie sich bewegten und atmeten oder gar hechelten. Er konnte Menschen perfekt nachahmen. Ja, manchmal glaubte er beinahe selbst, er wäre wieder ein Mensch.


  Da ihm einige Passanten hinterherrannten, die wohl dachten, er habe irgendetwas ausgefressen, begann er nach einigen Hundert Metern etwas langsamer zu rennen und sichtbar nach Luft zu ringen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren Zuschauer und Zeugen. Also sprang er in eine Menschentraube, duckte sich in der Mitte ab und sprang bei der nächsten Abbiegung um die Ecke.


  Damit wäre er die ersten Verfolger des heutigen Tages los.


  Wenige Hundert Meter weiter sah Blake Vickys Haus an der Straße vor ihm. Bereits von Weitem roch er den typischen Ledergeruch der Uniformen der Beamten. Aber da war noch etwas. Er roch frisches Blut…


  Seine Lust auf Blut erwachte und fraß sich durch seinen toten Körper. Wie ein wildes Monster fraß sie ihn innerlich auf mit allem, was von ihm seit der Verwandlung noch übrig geblieben war. Er hielt an, schloss die Augen und stellte sich die vielen, unendlich vielen Blutampullen vor, die er in der Kühlbox im Sportwagen lagerte.


  „Alles zu seiner Zeit, alles zu seiner Zeit“, zischte er sich selbst zu.


  Blake riss die Augen auf und analysierte die Situation. Vor der Eingangstür lagen schwarz uniformierte Männer reglos am Boden. Beamte.


  Aber zwei Gestalten, die ebenfalls in Schwarz gekleidet waren, standen Wache. Blake sog die Luft ein. Der süßlich-saure Duft des Todes machte sich in seiner Nase breit. Es waren die Vampire des schwarzen Zirkels. Dem intensiven Geruch nach ältere, erfahrene Vampire. Lord Gundor war dabei, ganze Arbeit zu leisten.


  Aber nicht dieses Mal.


  Er wusste, dass weitere Vampire um und auch im Haus sein mussten. Aber es blieb keine Zeit. Vicky war vielleicht schon tot. Oder sie würde bald tot sein, wenn er jetzt nicht handelte.


  Entschlossen rannte er in vollem Tempo los. Die Blätter der Bäume am Straßenrand rauschten wie bei einem Sturm, als er vorbeiflitzte. Er zog die Waffe und sah, dass auch die zwei Wachen beim Eingang ihre Waffen ziehen wollten. Zwei Kopfschüsse später fielen die zwei schreiend zu Boden. Ihre Köpfe wurden vom Weihwasser zerfressen. Es war immer wieder ein gruseliger Anblick, an den sich Blake nie gewöhnt hatte. Umgehend erlöste er sie, indem er ihnen die restlichen Köpfe abriss.


  Die Vampire waren gewarnt, nun wurde er erwartet.


  Also sprang er katzenhaft an der Fassade hoch aufs Dach. Wie erwartet flog ihm auch schon eine Faust entgegen, gefolgt von einer Kugel. Er duckte sich und fegte dem Gegner mit einem tiefen Drehkick die Beine weg. Gerade als der mit seinem Hinterteil scheppernd auf die Ziegel aufsetzte, verpasste Blake ihm eine Kugel in den Kopf, nur um denselben gleich darauf mit bloßen Händen abzureißen. Der nun endgültig tote Körper des Untoten zerfiel in Asche und Staub, begleitet von einem kreischenden letzten Schrei.


  „Einer weniger…“, murmelte Blake.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, sprangen bereits zwei weitere Vampire aufs Dach und landeten so sanft auf den Ziegeln, als ob sie fliegen könnten. Umgehend griffen ihn die beiden gleichzeitig von zwei Seiten an.


  Die machen das bestimmt nicht zum ersten Mal.


  Die perfekt getimten Angriffe konnte Blake nur mit Mühe blocken. Durch die Wucht der Angriffe wurden ihm seine blockierenden Arme heftig auf den Körper geknallt.


  Lass dich jetzt nicht hängen, Alter!


  Nochmals folgte ein gleichzeitig geführter Angriff. Dieses Mal konnte er nur einen Schlag blockieren, die andere Faust krachte auf seinen Schädel. Es war einer dieser Momente, wo er zutiefst dankbar um sein Schicksal als Vampir war. Einem normalen Menschen hätte dieser Angriff den Kopf in eine matschige Blutmasse verwandelt, die jetzt über das ganze Dach verstreut worden wäre. Ihm bereitete es Schmerzen, zumindest ein klein wenig. Ein blaues Auge würde die Folge sein, das normalerweise nach wenigen Sekunden, im schlimmsten Falle Minuten, wieder verschwand.


  Womit er aber nicht gerechnet hatte, war, wie kraftvoll der Schlag ausgeführt wurde. Es pfiff in seinen Ohren, als ob er ein zerbrechlicher Mensch wäre. Blake fiel auf die Knie.


  Was um alles in der Welt…?


  Er ballte die Faust und holte tief Luft. Ein wohlbekannter Duft stieg in seine Nase. Junges weibliches Fleisch, rasendes frisches Blut, sehr verängstigt.


  Vicky!


  Er konnte sie ganz deutlich riechen. Und er roch noch eines: ihre Angst. Unendliche Todesangst.


  Er schrie gegen den Himmel. Beide Gegner standen nun neben ihm und griffen soeben nach seinem Kopf. Zu zweit wollten sie ihm die Rübe runterreißen. Wie eine wilde Bestie sprang er in die Luft. Beim Absprung ergriff er beide Gegner mit einer Hand am Kiefer, flog hinter sie und riss ihnen gleichzeitig die Köpfe ab. Im Flug schmiss er die Köpfe wutentbrannt aufs Dach und landete auf den Ziegeln.


  Jetzt habt ihr Ärsche ein verdammt großes Problem!


  Blake orientierte sich. Er spürte die Menschen, spürte ihre Präsenz und roch sie. Vicky war im Zimmer unter ihm. Er wusste es.


  Mit einem brachialen Fußtritt durchbrach Blake das Dach. Ein großes Loch klaffte ihm entgegen. Noch bevor sich der Staub legen konnte, sprang er hindurch. Kaum unten angekommen bemerkte er, dass er im Flur neben dem Zimmer gelandet war.


  Wie kann das verdammt noch…


  Weiter konnte er nicht denken, denn durch den Staub und Dreck flog ihm plötzlich etwas auf die Augen. Er sah nur noch… Pink!


  Hastig riss er das Ding von den Augen runter und erkannte überrascht, dass ihn ein Gegner mit einem Slip attackiert hatte.


  Was um alles…


  Da roch er sie wieder.


  Sofort sprang er zur Tür und sah, wie Vicky den Typen vor ihr anstarrte.


  Ein Schuss.


  Die Pistole in ihrer Hand blitzte auf, knallte vom Rückstoß ihr selbst an den Kopf und beförderte sie ins Land der Träume. Vom Kerl flog der halbe Schädel an die Wand. Der grunzte nur und wollte sich über Vicky hermachen.


  „Schwein!“, schrie Blake und raste auf ihn zu. Dem überraschten Gegner, der sich eben noch auf junges frisches Blut gefreut hatte, riss Blake mit einem Ruck den Kopf ab.
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  Ihr Schädel pochte im Rhythmus des Lieds dieser doofen Boygroup, die sie eigentlich hatte nie mehr hören wollen. Die war sowas von uncool.


  Verdammt, Kopfschmerzen und noch die Scheißmusik dazu…


  Vicky versuchte langsam die schweren Augenlider zu öffnen, aber die wollten nicht aufgehen.


  


  


  Baby, I love you, I love you…


  Das Lied dröhnte in ihrem malträtierten Schädel.


  Schnauze! Kann der nicht mal ins Gras beißen?


  


  


  Vicky rappelte sich mühsam hoch und tastete nach der Pistole. Sie sah nur verschwommen und konnte die Waffe nicht mehr finden. Hastig kroch sie auf dem Boden herum und tastete nach dem Ding.


  Sie wurde mit festem Griff an der rechten Hand festgehalten. Sofort prügelte sie wild mit der freien Hand in die Richtung, wo sie den Typen vermutete.


  Aber sie traf nichts. Rein gar nichts. So schnell und variabel sie auch zuschlug, all ihre Schläge gingen ins Leere.


  „Hey, hey, Vicky! Ich bin es, Blake. Beruhige dich, ich hol dich hier raus.“


  Er war es tatsächlich. Sie erkannte seine Stimme sofort, war aber auch stinksauer, dass er sich nicht gleich zu erkennen gegeben hatte. Sie ließ noch einen Faustschlag auf Magenhöhe folgen und traf ihn diesmal mit einem zufriedenen Grinsen. Er packte sie sanft, aber bestimmt, warf sie sich über die Schulter und sprang mit einem Satz auf den Flur und von dort aus direkt durchs Loch aufs Dach.


  „Lass mich runter, du Ochse… oder Vogel, verdammt, wie machst du das?“


  Er grinste nur über seine Schulter und raunte: „Das weißt du doch längst, Vicky. Ich bin ein Vampir. Aber ein Guter.“


  „Ja, ich wusste es doch“, nickte sie. „Aber meine Mutter, ich muss sie holen“, schluchzte Vicky plötzlich und trommelte mit den Fäusten auf Blakes Schulter.


  „Sie ist tot, Vicky, wir können nichts mehr für sie tun, außer dafür zu sorgen, dass du den Schlamassel hier überlebst.“


  Sie klammerte sich bei den Worten an seiner Schulter fest. Eigentlich hätte sie ihn fürchten sollen, er war ein Vampir. Ein blutsaugender, gottverdammter Vampir. Aber er war auch Blake, der Mann, der sie nun zum zweiten Mal aus der Scheiße holte. Oder es zumindest nochmals versuchte. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, warum er dies überhaupt für sie tat.


  Noch bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, sprang Blake wie eine Wildkatze vom Dach runter und landete sanft im Garten. Kaum angekommen rannte Blake los. Er trug sie mit einer Leichtigkeit auf den Schultern, als ob sie nur eine Puppe wäre. Im Nu befanden sie sich beim Zaun, den er elegant übersprang. Vicky erkannte die toten Beamten und viele kopflose Gestalten, die ihren Garten schmückten.


  „Warum ist das alles passiert? Warum? Mutter!“, schluchzte Vicky.


  Blake grunzte nur und raste zwischen Autos hindurch, sprang darüber hinweg und hielt Vicky dabei immer sicher auf seiner Schulter. Abrupt blieb er stehen. Durch den Druck krümmte sie sich wie eine Banane um seinen Nacken und hätte sich beinahe übergeben. Sie keuchte und hielt sich an seiner Schulter fest. Unter dem Mantel spürte sie unglaublich harte Muskeln. Gestählte Muskeln.


  „Da sind wir“, raunte Blake und bevor sie sich umsehen konnte, riss er eine Autotür auf und ließ sie sanft auf den Beifahrersitz gleiten.


  Vicky fielen sofort die sportlichen Sitze und die tiefe Sitzposition des Sportwagens auf. Da saß Blake auch schon neben ihr und ließ mit einem Grinsen den Motor laut aufheulen. Sie konnte sich gerade noch hastig angurten, da wurde sie schon in den Sitz gepresst.


  Fuck! Als ob mich zehn Pferde in den Sitz drücken.


  „Wo ist meine Mutter? Blake, ich will sie zurück!“, fragte sie abermals.


  Mit starrem Blick auf die Straße raste Blake gekonnt zwischen Autos hindurch, ohne dass ihm das Zerren der Gravitationskräfte auch nur im Geringsten etwas anhaben konnte. Er saß gemütlich und stockgerade im Sitz, während er sagte: „Vicky, wie gesagt, sie ist tot. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Es tut mir leid.“


  „Es tut dir leid? Du kannst mich zweimal retten, aber nicht ein einziges Mal meine Mutter? Sie ist alles, was ich habe… alles! Das kann nicht sein, nein! Mom, nein!“


  Blake riss das Steuer herum, machte eine Hundertachtziggraddrehung und beschleunigte abermals in halsbrecherischem Tempo. Im Rückspiegel erkannte Vicky, dass sie von zwei schwarzen Sportlimousinen verfolgt wurden.


  „Ich wünschte, ich hätte sie retten können, Vicky. Es war zu spät…“


  „Du bist doch ein verdammter Vampir. Wieso konntest du sie nicht beißen und verwandeln? So ein Scheiß geht doch, oder etwa nicht?“


  Blake grinste kurz, wurde dann aber umgehend wieder ernst.


  „Ja, so ein ‚Scheiß‘, wie du es nennst, geht. Aber…“


  „Warum hast du das nicht getan? Warum? Warum? Blake, warum?!“


  „Vicky! Ich erklär es dir gern ein andermal, wenn wir nicht gerade von zwei Wagen voller mordlüsterner Vampire verfolgt werden.“


  Blake riss den Wagen nach links, wich geschickt einigen hupenden Autos aus und raste in halsbrecherischem Tempo in der verkehrten Richtung durch eine Einbahnstraße.


  Seelenruhig fuhr er fort, während Vicky ungläubig die vorbeirauschenden Straßenschilder auszumachen versuchte: „Aber wenn ich das getan hätte, wäre deine Mutter eine Verwandelte. Unsterblich wie ich, ja. Aber ewig hin- und hergerissen zwischen den Welten. Zwischen dem Menschsein und…“


  Er schleuderte den Wagen mit angezogener Handbremse aus der Einbahnstraße und ordnete sich nun mit zufriedenem Blick in den Rückspiegel wieder in den Verkehr ein.


  „Die sind wir erst mal los. Für den Moment. Deine Mutter wäre immer hin- und hergerissen zwischen dem Menschlichen, das immer in einem Verwandelten steckt, und dem Vampir, der Bestie, in ihr.“


  Vicky beobachtete ihn nachdenklich von der Seite. Wie eine Bestie sah er für sie einfach nicht aus. Nein.


  „Und bist du das, Blake? So eine Bestie?“


  Er schaute nachdenklich auf die Straße, streckte seinen rechten Arm, während er das Steuerrad hielt, und sagte: „Nun, ein Teil von mir, ja. Aber ich habe über die Jahrhunderte gelernt, die Bestie nur bei Bedarf zuzulassen…“


  „So wie eben…?“, fragte Vicky, obwohl sie genau wusste, dass die Frage unnötig war.


  Blake grinste nur und nickte.


  „Ja, so wie eben könnte man sagen.“


  „Hm, und du hast das auch wirklich immer im Griff?“


  Was für ’ne doofe Frage, Vic! Spinnst du eigentlich, ihn jetzt sowas zu fragen?


  Er schaute sie von der Seite an und sagte: „Nun, ich denke schon, ja. Außer, nun…“


  „Außer wann, Blake?“


  Jetzt sprichst du mit ihm schon, als ob er dein Freund wäre.


  „Nun, bei Frauen, da… Aber lassen wir das erst mal. Du hast nichts von mir zu befürchten“, sagte er, während er steif wie eine Säule durch die Windschutzscheibe starrte.


  Sie konnte beim besten Willen den Gedanken nicht einfach so loslassen.


  Außer bei Frauen? Mehrzahl? War Blake einer, der schon viele gehabt hatte? Selbst wenn, er ist ja Hunderte von Jahren alt. Seine Lebensjahre geteilt durch die Anzahl der Frauen ergeben hoffentlich einen normalen Durchschnitt… Nur, was ist schon normal?


  Die Reifen des Wagens quietschten und Vicky wurde abrupt an die Türe geknallt.


  „Was verdammt noch mal machst…“, sagte sie, da wurde ihre Stimme vom Hupen eines Lastwagens übertönt, der direkt auf ihre Türe zuraste.


  „Verdammt…“, zischte Blake und drückte aufs Gaspedal. Der Wagen schoss nach vorn und der immer noch hupende Lastwagen rauschte so nahe hinter ihnen vorbei, dass sie ordentlich durchgeschüttelt wurden.


  „Verdammte Scheiße, pennst du oder was?“, fauchte Vicky.


  Er funkelte sie an und gab ein animalisches Knurren von sich. Vicky verstummte umgehend. Sie würde wohl besser erst mal ihre vorlaute Klappe halten, wenn sie nicht als Blakes Sushi enden wollte. Er war ein netter Kerl. Ja, ein verdammt gut aussehender netter Kerl. Aber auch ein Scheißvampir. Sie musste vorsichtig sein.


  Abermals riss Blake den Wagen herum und Vicky knallte mit dem Kopf gegen die Tür. Diesmal fluchte sie nur noch in sich rein. Blake starrte weiter auf die Straße, während sie in selbstmörderischem Tempo über den Asphalt bretterten. Er grinste sie von der Seite frech an.


  „Wohin gehst du? Was machen wir? Wo lässt du mich raus?“, fragte Vicky fast so schnell, wie der Wagen fuhr.


  Blake antwortete ruhig und sehr langsam: „Nirgendwo, du kommst mit mir, Vicky.“


  „Mit dir? Du hast sie wohl nicht mehr alle!“, fauchte Vicky entsetzt und trommelte mit den Fäusten aufs Armaturenbrett.


  Blake sagte nur lapidar: „Nun, ich kann dich auch gern hier rauslassen. Wenn du die Vampire des schwarzen Zirkels bevorzugst… bitte.“


  „Vampire des verdammten was? Ja, okay, die haben uns angegriffen. Aber vielleicht wollten die ja gar nicht mich… vielleicht.“


  „Die wollten nur dich, Vicky. Meinetwegen.“


  „Ach ja! Geht’s bei dem ganzen Scheiß hier also wieder mal nur um dich?“


  „So leid es mir tut“, Blake riss den Wagen rum. Die Reifen quietschten und qualmten. „Das Oberhaupt des schwarzen Zirkels hat es schon lange auf mich abgesehen. Sehr lange. Er versucht mit allen Mitteln, mich aus der Defensive zu locken. Bisher ist ihm das nicht gelungen. Nun…“


  „Aber wegen mir schon…?“, sagte Vicky nachdenklich.


  „Es sieht fast so aus, nicht?“, sagte Blake mehr zu sich selbst.


  „Warum tust du das für mich? Du rettest mich nun schon das zweite Mal. Warum, Blake, warum?“, fragte Vicky ihm zugewandt.


  „Ich… nun, ich…“, begann Blake.


  Plötzlich klirrten die Scheiben auf Vickys Seite. Blake drückte ihr den Kopf sofort zwischen ihre Beine und hielt sie unten. Wie Wasserfontänen spritzten die Scherben durch den Wagen und verletzten Vicky trotz Blakes schneller Reaktion mit vielen kleinen Schnittwunden. Blake riss mit der anderen Hand den Wagen rum und schaute hektisch auf alle Seiten.


  „Die sind schon wieder hier, scheiße!“, entfuhr es ihm.


  Mit dem Kopf zwischen den Beinen schrie Vicky: „Mach doch was, du Supervampir! Ich will nicht sterben!“


  Blake konnte sich trotz der lebensbedrohlichen Situation ein Grinsen nicht verkneifen. Er drückte das Gaspedal voll durch und peitschte den Sportwagen über die Straßen.


  „Wohin gehen wir, du Edward?“, schrie Vicky und versuchte, Blakes Griff zu entkommen. Sie konnte sich aber keinen Millimeter bewegen.


  „Afrika“, sagte er nur, als ob es das Normalste der Welt wäre.


  „Afrika?! Hast du einen an der Waffel? Ist dein Hirn schon abgestorben oder was?!“


  „Ruhe jetzt“, antwortete Blake nur amüsiert.


  Es ratterte. Eine Einschussgarbe durchlöcherte die Motorhaube. Es zischte unter der Haube und etwas Dampf stieg auf.


  „Verdammt! Die haben das Kühlwasser erwischt. Mit dem Wagen kommen wir nicht mehr weit. Der Motor kocht.“


  Blake blickte gegen den Himmel und deutete auf einen Punkt, der ihnen nicht von der Seite wich: „Die haben einen Hubschrauber und beschießen uns.“


  Kaum hatte er den Satz beendet, bog er ab und fuhr dicht an Häusern entlang, um Deckung zu finden. Im dichten Verkehr konnten die Verfolger zu ihrem Glück nicht unkontrolliert feuern. Das wäre viel zu auffällig. Selbst Lord Gundor wollte nicht die halbe Stadt in Schutt und Asche legen. Noch nicht. Dennoch war es Gundor egal, vor aller Augen am helllichten Tage das Feuer auf sie zu eröffnen.


  Er war mächtiger geworden, dachte Blake. Viel mächtiger als jemals zuvor. In der Öffentlichkeit hatte Gundor ihn noch nie so wie heute angegriffen.


  Blake schüttelte seinen Kopf. Jetzt musste er klar denken und schnell handeln. Vickys Leben stand auf dem Spiel. Schon wieder. Um sich machte er sich nicht so große Sorgen. Er wollte leben, ja. Oder zumindest weiterexistieren. Denn genau genommen war er ja bereits tot und er hatte ohnehin schon viel erlebt.


  Aber sie war noch jung, unschuldig und ihr Schicksal lag in seinen Händen. In den Händen eines Blutsaugers. Was für eine Ironie des Schicksals.


  Endlich sah er die Rettung. Ein Tunnel öffnete vor ihnen seinen Schlund. Entschlossen drückte er nochmals durch und raste hinein, verfolgt von dem rhythmischen Rattern der MGs, die seinen geliebten Sportwagen in ein fahrendes Sieb verwandelten.


  Er verlangsamte das Tempo, machte die Warnblinker an und hielt auf einem Pannenstreifen.


  „Was machen wir hier?“, fragte Vicky ängstlich.


  „Einen kleinen Spaziergang. Wir können nicht auf der anderen Seite raus. Die zerlegen unseren Wagen und uns. Komm!“


  Ohne auch nur seinen Sicherheitsgurt zu lösen, riss Blake die Türe auf und sprang aus dem Wagen. Der Gurt zerriss, als ob er aus Seide bestünde. Bevor Vicky ein Wort sagen konnte, stand Blake schon auf ihrer Seite, riss die Tür auf und zog sie bestimmt, aber ohne Gewalt aus dem Sportwagen. Vicky wurde in der Dunkelheit von den Lichtern der hupenden Autos geblendet, während der Blinker Blake einen gespensterhaften, orangefarbenen Teint gab. Er war normalerweise ziemlich farblos. Die orangene Farbe bekam ihm gar nicht so schlecht. Er sah schon fast lebendig aus. Vicky grinste.


  Blake bemerkte, wie sie ihn anstarrte, und fragte hastig: „Was ist denn?“


  Vicky schüttelte den Kopf, um wieder zur Besinnung zu kommen: „Ähem, nichts… stehen ja nur im Tunnel und werden ausgehupt.“


  „Ausgehupt?“, lachte Blake, schnappte sich einen Rucksack aus dem Kofferraum und zog sie vom Auto weg in einen kleinen, mit Neonröhren grell beleuchteten Korridor. Der Rucksack kam Vicky selbst für Blakes breite Schultern sperrig und groß vor.


  „Was schleppst du denn alles mit dir rum?“, fragte sie und folgte ihm weiter durch den endlosen Korridor.


  „Alles, was ich so brauche.“


  „Ach so… und was brauchst du so?“


  Er schaute sie einen flüchtigen Moment emotionslos an, musterte sie und sagte: „Wirst du bestimmt bald sehen. Auf geht’s!“


  Blake wandte sich von ihr ab. Da wurde es dunkel im Korridor. Vicky zog sich der Magen zusammen und ihr Atem ging nur noch stoßartig. Sie riss ihre Augen weit auf, um im Dunkeln etwas sehen zu können. Aber ihre Augen waren noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt und so hüpften nur farbige Punkte vor ihren Augen auf und ab.


  Einige Schritte vor ihr hörte sie ein Knurren, gefolgt von einem panischen Schrei.


  Sie tastete vorsichtig nach Blake. Aber da war nichts. Vicky war dem Dunkel und dem, was auch immer da war, hilflos ausgeliefert…
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  Blake hatte den Kerl kommen sehen. Seine Augen ließen ihn auch dieses Mal nicht im Stich. Kaum war das Licht aus, sah er bereits, wie einige Männer sich näherten. Vicky hinter ihm atmete hastig und hätte sie verraten, aber die Kerle wussten ohnehin, wo er sich befand. Sie trugen die typischen schwarzen Ganzkörperanzüge. Die U-Agentenuniform der Firma Chemical Brothers.


  Raffgierige Hunde!


  Aber da war eine Verbindung zu Vicky, die ihr gar nicht gefallen würde. Dafür war später hoffentlich noch genug Zeit. Falls nicht, war es ohnehin nicht mehr relevant. Denn dann wären er und sie, oder zumindest einer der beiden, tot. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden, und sprang auf den ersten Agenten zu.


  Der schlich sich die Wand des Tunnels entlang und wäre einem menschlichen Auge bestimmt entgangen. Seine katzenhaften, trainierten Schleichbewegungen ließen den Schluss zu, dass er eine jahrelange militärische Ausbildung genossen hatte.


  Nur hatte ihm wohl jemand vergessen zu sagen, dass ihm ein Schleichangriff gegen einen Vampir nicht wirklich gelingen würde. Oder seine Instinkte nahmen überhand und er spulte automatisch die jahrelang eintrainierten Programme runter. Blake beschloss, dass es wohl Letzteres sein musste. Denn die Chemical Brothers hatten mehr als genug Geld, um nur die Besten der Besten anzuheuern… und für sich sterben zu lassen.


  Bei dem Gedanken war er bereits vor dem U-Agenten. Der konnte nur noch ein überraschtes „Hmmpff“ von sich geben und schon flog sein Kopf durch den Korridor. Vorsichtig legte Blake den zuckenden Körper des Feindes auf den feuchten Boden. Was für eine Verschwendung des Lebens.


  Irgendwo mussten noch mehr von den Kerlen sein. Niemals würde ein Soldat oder Exsoldat allein gegen einen Vampir antreten. Es war nur vernünftig.


  Blake war bereit.


  Lautlos flog er förmlich durch den dunklen Korridor auf der Suche nach den Kerlen. Sein Killerinstinkt nahm überhand.


  Er war auf der Jagd.


  Gierig sog er die moderige Luft ein und starrte mit angespannten Muskeln ins Dunkel. Selten hatte er sich so bei sich selbst, so natürlich gefühlt.


  Er spürte die Bestie, die er war.


  Da hörte er Vickys Schrei. Entsetzlich, herzzerreißend durchdrang er ihn bis auf sein staubiges Knochenmark. Die Bestie in ihm zerbröselte wie ein Keks und er wurde innerlich zum kleinen Jungen, der nur noch seinem erhärteten Herz eine Auszeit geben und wieder lieben wollte. Wieder spüren wollte, wie es sich anfühlte, ein Mensch zu sein.


  Er hob seinen Blick und sah nur noch das Grau einer Eisenstange, die in sein Gesicht krachte.


  Wer auch immer mit dem Ding seine Visage verschönern wollte, der Kerl hatte ordentlich reingehauen. Blake taumelte rückwärts, grinste anerkennend und knackte seinen Nacken. Er spürte den Agenten vor sich. Wie er ihn anstarrte, seine Wärme, sein warmes Blut, das durch die Adern schoss. Und er fühlte ganz deutlich, wie sich Angst in dem Kerl breitmachte. Blake knurrte animalisch. Er konnte das Adrenalin seines Gegenübers riechen.


  Der Agent hob die Eisenstange abermals zum Schlag.


  „Zeit, es zu beenden“, knurrte Blake.


  Er sprang auf seinen Gegner zu, riss ihm den Arm, mit dem er die Stange hielt, vom Körper ab und rammte ihm die Stange durchs Herz.


  Hast es nicht anders gewollt, Junge…


  Ein Schrei von Vicky durchdrang den Tunnel. Schlagartig war die Bestie in ihm wieder zum zahmen Kätzchen verkommen. Aber diesmal blieb er wachsam und rannte lautlos in ihre Richtung.


  „Blake!“, hörte er ihre Stimme, die selbst in Panik noch unglaublich süß klang.


  Als Antwort knurrte er laut, um sie zu beruhigen.


  „Da kommt dein Held!“, ertönte eine männliche Stimme.


  Blitzartig war er in der Nähe und nahm die Situation wahr. Ein Kerl hielt Vicky von hinten im Würgegriff, eine Hand am Kinn. Er konnte ihr mit einem Ruck in Windeseile das Genick brechen. Das waren keine Waschlappen, sondern eiskalte Profis. Hinter dem Kerl standen zu jeder Seite zwei weitere, eingehüllt in schwarze Ganzkörperanzüge.


  Durch die Vampirzirkel hatte Blake schon früher von den U-Agenten gehört. Die Anzüge waren stich-, schuss- und beißsicher. Nun ja, aber den Kopf konnte er immer noch abreißen. Das war zwar unschön, aber effektiv. Außerdem konnte man mit genügend Kraft praktisch jeden etwas schärferen Gegenstand durch den Anzug treiben. Gegen Menschen wäre das Teil ein ultimativer Schutz. Gegen Vampire aber nur ein nettes Spielzeug, das die Agenten in falscher Sicherheit wog und ihnen wohl auch den Mut gab, diese selbstmörderische Aktion überhaupt zu wagen.


  „Blake… wir wissen, dass du hier bist und wer du bist. Wenn du willst, dass Vicky überlebt, stell dich und ergib dich.“


  Nun gut, sie wollen spielen, also spielen wir mit den Jungs.


  Blake trat vor und blieb zehn Meter vor dem Kerl mit Vicky stehen. Da das Team standardmäßig mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet war, würden die Agenten ihn mühelos erkennen.


  „Nun, da bin ich. Was nun? Und wer seid ihr?“, sagte Blake überheblich ruhig.


  Der Agent hinter Vicky gluckste vergnügt und sagte: „Du hast keine Ahnung, was hier gespielt wird, nicht?“


  Das klang überzeugend. Zu überzeugend, als dass es nur ein Bluff war.


  „Offensichtlich nicht, du schwarzer Mann. Aber vielleicht habt ihr Jungs die Güte, mich zu erleuchten.“


  Der Mann in der Mitte übergab Vicky einem Kollegen und trat einen Schritt schützend vor sie. Er stellte seine Arme in die Seiten und starrte Blake an.


  „Du bist ein wichtiger Teil, Blake. Wir brauchen dich. Die Menschen da draußen brauchen dich.“


  „Was? Mal langsam jetzt. Ihr braucht mich? Das verwundert mich nicht. Ihr braucht ja früher oder später alles, was es so gibt. Aber was hat die gesamte Menschheit mit euren– üblicherweise selbstsüchtigen– Plänen zu schaffen?“


  Der Mann holte tief Luft und sagte: „Blake. Wenn es so ist, dann ist es so. Du wirst heute mit uns kommen und uns in Zukunft gute Dienste leisten.“


  Blake setzte zur Antwort an, da fiel er ihm ins Wort: „Keine Fragen. Du wirst mehr erfahren, wenn wir dort sind.“


  Der Kerl wandte ihm den Rücken zu.


  Wie kann der nur so sicher sein?


  „Du kommst heute mit uns, Blake. Wir können es wie zivilisierte Menschen angehen oder es auf die harte Tour machen. Da gibt es nur ein kleines Problem…“, sagte er, während er genüsslich auf Vicky zuging und ihr mit dem schwarzen Handschuh langsam durchs Haar strich. Sie schrie erschrocken auf. Umgehend hielt ihr der Agent von hinten den Mund zu und verstärkte seinen Griff.


  „Vicky hier… ist nur ein kleiner Teil des ganzen Spiels. Sie ist, nun, ersetzbar, könnte man sagen…“


  Blakes Gedanken überschlugen sich.


  Weiß der Kerl mehr als ich? Warum ist der sich so sicher, dass ich nicht gleich alle in Stücke reiße? Oder ist alles nur ein verdammt guter Bluff?


  „Warum sollte ich dir glauben? Ich kann euch alle einfach in Stücke reißen, euch aussaugen. Das alles, bevor ihr Vicky auch nur ein Haar krümmen könnt… Das weißt du genau…“


  Sein Gegenüber wandte sich von Vicky ab und schaute wieder zu Blake, während er seine Handschuhe zurechtzupfte.


  „Och, das könntest du bestimmt. Bis auf einen kleinen Denkfehler, Blake. Während wir hier sprachen, hat mein Kollege Vicky eine Injektion verpasst. Nun, wir haben ihr eine kleine Kapsel injiziert. Auf Knopfdruck öffnet sich die Kapsel und das darin enthaltene Gift wird sie in wenigen Minuten töten. Wie du siehst, war unser Gespräch bereits äußerst konstruktiv. Wer hätte das gedacht, dass ich mit einer Bestie wie dir, Blake, so produktive Verhandlungen führen kann…“


  Blake spürte, wie die Wut in ihm hochkam und die Bestie beinahe überhandnahm. Aber er kontrollierte sich, zu viel stand auf dem Spiel. Dennoch würde er den Kerl damit nicht durchkommen lassen.


  „Du wirst die Scheiße aus ihr wieder rausholen. Das schwöre ich…“, brummte Blake.


  „Nun, natürlich kann ich das. Aber dazu müsste ich sie aufschlitzen. Und das wollen wir doch beide nicht. Oder?“


  Arrogantes Schwein!


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte Blake langsam.


  „Das ist eine konstruktive Frage. Wie wir alle wissen und soeben auf eine äußerst beeindruckende Weise gesehen haben, bist du ein Vampir. Und als solcher besitzt du gewisse Kräfte und Fähigkeiten, an denen wir sehr interessiert sind…“


  „Und wenn ich dir hier und jetzt den Arsch aufreiße?“, fragte Blake und beobachtete den Kerl, dem die Situation sichtbare Freude bereitete.


  „Nun, dann, mein Freund, wird Vicky dennoch sterben… Ich habe einen der Sender, um die Kapsel zu aktivieren und das Gift in Vickys Körper fließen zu lassen. Aber ein guter Freund von mir hat ebenfalls so einen Sender. Er hört übrigens alles mit, wir sind ständig mit ihm verbunden. Also, sollte ich oder ein weiterer meiner Männer hier sterben, wird mein Freund für mich die Kapsel aktivieren und Vicky umbringen. Wenn dir also auch nur im Entferntesten etwas an der Kleinen liegt, solltest du besser mitkommen.“


  Blake wusste keinen Ausweg mehr. Sie saßen in der Falle. Das hatten sich die Kerle geschickt ausgedacht und hervorragend umgesetzt. Wie er sie dafür hasste– aber auch respektierte.


  Die Agenten richteten ihre Maschinenpistolen auf Blake. Er war sich sicher, dass sie mit präparierter Munition schossen. Langsam hob er beide Hände.


  Game over, alter Junge.
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  Vicky konnte nicht glauben, was die Stimmen im Dunkeln sagten.


  Darunter Blake, der die unglaublichen Worte sprach: „Ich gebe auf. Ihr habt mich. Tut, was ihr nicht lassen könnt.“


  Sie wollte schreien, ihn packen und wachrütteln, damit er die Kerle niedermetzelte. So, wie er es vorhin getan hatte. Aber ihr Mund wurde zugehalten. Außerdem wusste sie nur zu gut, dass ihr vorhin eine Injektion gesetzt wurde. Die Kapsel machte sich unangenehm durch ein Drücken und Ziehen in ihr bemerkbar, als sie immer tiefer in ihren Körper eindrang mit der Ladung des Todes.


  Irgendwo da draußen war ein zweiter Arsch mit einer Fernsteuerung. Per Knopfdruck wäre es aus mit ihr. Was für eine uncoole Art zu sterben. Der Kerl, der sie festhielt, grinste bei jedem Satz seines Vorgesetzten so dämlich, dass ihr der Tod gar nicht mehr so schlimm erschien.


  „Gentlemen. Unser Flugzeug wartet, auf geht’s“, sagte der Anführer der Truppe.


  Umgehend legten sie Blake Handschellen an. Selbstzufrieden fügte der Agent hinzu: „Aus reinstem Stahl… Das wird auch dich eine Weile beschäftigen.“


  Ein Agent fixierte auch Vickys Hände auf dem Rücken mit Handschellen. Danach wurde sie von zwei Agenten, einer an jeder Seite, grob an Ellbogen und Schulter durch den dunklen Tunnel weitergestoßen. Sie stolperte durch das Dunkel und mehr als einmal mussten die Agenten sie festhalten, damit sie nicht hinfiel.


  „Gebt mir so ein verdammtes Nachtsicht-Dingsbums, dann kann ich allein gehen, ihr Idioten!“, fauchte Vicky.


  Sie erhielt keine Antwort, sondern wurde nur wie Vieh weitergetrieben.


  „John, wohin sollen wir denn nun gehen?“, fragte einer der Männer den Anführer.


  Der drehte sich entnervt um, schlug dem Agenten mit der flachen Hand auf die Stirn und zischte, nur eine Nasenlänge vor seinem Gesicht: „Wie oft habe ich dir gesagt, dass du meinen Namen niemals, ich wiederhole: niemals, während einer Mission erwähnen sollst?“


  Der Agent drehte sich beschämt ab und starrte ins Dunkle.


  „Weiter geht’s, Männer! Bewegung, Bewegung!“, befahl John.


  Vicky wurde weiter und weiter gezerrt. Sie konnte immer noch nichts erkennen und ohne Nachtsichtgerät war sie aufgeschmissen. So stolperte sie Schritt für Schritt den Agenten hinterher, umhergeschubst, ihrem ungewissen Schicksal entgegen.


  „Kann mir vielleicht mal jemand sagen, wohin wir gehen? Mein Vater ist ein verdammt hohes Tier und der macht euch mit seinen Anwälten sowas von fertig!“, sagte Vicky, obwohl sie genau wusste, dass ihr Vater wohl irgendwo auf der Welt beschäftigt war. Unerreichbar, wie die meiste Zeit in den letzten Jahren. Aber gleichzeitig kamen ihr die Worte ihrer Mutter in den Sinn. Vielleicht liebte er sie ja dennoch.


  „Halt die Klappe, Kleine. Du hast ja keine Ahnung, wie mächtig unsere Auftraggeber sind. Dein Vater ist nur ein kleines Würstchen dagegen...“, sagte John mit hörbar amüsierter Stimme.


  „Ach ja? Und wer sind denn die mächtigen Auftraggeber, die es für nötig halten, mich, einen Teenager, zu entführen und mit dem Leben zu bedrohen, nur um einen Vampir zu fangen? Skrupellose, korrupte, geldgierige und machtbesessene Sesselfurzer. Die kriegen doch nicht mal ihren fetten Arsch hoch, um die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Die schicken lieber so Vollidioten wie euch, die nach ihrer Pfeife tanzen und zum Wedeln der Geldscheine...“


  Das saß.


  John drehte sich zu ihr um. Sie konnte ihn nicht sehen, aber spürte seine Körperwärme. Er war nur wenige Zentimeter vor ihr und befahl den Männern, anzuhalten. Im Hintergrund hörte sie das amüsierte Knurren von Blake.


  „Hör mir gut zu, junge Lady. Noch so eine Beleidigung lass ich dir nicht durchgehen. Egal wer oder was dein Papi ist. Sag sowas noch ein Mal und ich mach dich auf der Stelle kalt.“ Er wandte sich ab und sagte über die Schulter: „Viele sind für weniger gestorben. Auf geht’s, Männer!“


  Die Selbstverständlichkeit, mit der er dies sagte, ließ Vicky keine Sekunde an der Wahrheit seiner Worte zweifeln. Sie war zu weit gegangen und hatte offenbar einen guten Tag von John erwischt.


  Nochmals Glück gehabt, Vic, das ging gerade noch gut. Jetzt aber Schnauze halten.


  Sie gingen ungehindert weiter bis zu einem Schacht. Von oben fiel etwas Tageslicht auf sie herunter. Endlich konnte Vicky etwas erkennen. Blake hielt sich die Hand vor die Augen und knurrte dem verhassten Sonnenlicht entgegen. Die Agenten nahmen auf Kommando die Nachtsichtgeräte vom Kopf und steckten sie ein. Die Kerle trugen alle dieselben schwarzen Anzüge, die überall mit Taschen versehen waren. Sie trugen alle Maschinenpistolen und auf deren Seiten ragte der Knauf eines Messers aus dem Halter. Von der Größe her hätte es aber genauso gut ein Schwert sein können.


  Vicky kannte sich mit Waffen nicht so gut aus. Aber eines stand fest: Die Kerle waren nicht zum Spaß hier. Sie waren solche Einsätze gewöhnt und offensichtlich bestens darauf vorbereitet.


  John teilte die Gruppe auf und befahl den ersten Männern, eine steile Leiter hochzuklettern. Wie Katzen erklommen die Männer die Leiter und waren im Nu oben angelangt. Sie nahmen Blake die Handschellen ab, damit er hochklettern konnte. Um sicherzugehen, legten sie ihm eine dicke Kette um den Hals. Zwei Männer, die am unteren Ende der Leiter standen, hielten die Kette fest, während die restlichen Männer auf Blake mit ihren Maschinenpistolen zielten.


  Wie eine Bestie behandeln sie ihn… Ist er das?


  Vicky war sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob Blake nun wirklich der war, für den sie ihn hielt, oder eben doch eine Bestie mit wenigen verbliebenen menschlichen Zügen.


  Wie wird er reagieren, wenn ich blute?


  Sie schüttelte die Gedanken von sich. Er hatte sich mehr als genug bewiesen und gezeigt, was oder wer er war. Er hätte sie ja auch damals im Wald liegen lassen können. Sie ihrem Schicksal überlassen und sein Leben weiterleben. Oder sie in ihrem Haus dem Vampir überlassen, während er seinen Luxus genoss. Aber nein, er hatte all dies aufgegeben. War es wegen ihr oder steckte da mehr dahinter?


  Als Blake wie eine Katze die Leiter hochkletterte, empfand sie ein tiefes Kribbeln im Bauch. Ein wohliges, warmes Gefühl machte sich in ihr breit und sie musterte seinen Körper. Wie seine Muskeln sich mit jeder Bewegung anspannten.


  Ein Agent stieß sie von hinten. Sie stolperte gegen die Leiter, wo sie mit dem Kopf aufschlug.


  „Hey, hau die Kleine nicht gleich um!“, fuhr John den Agenten an.


  Vicky hielt sich benommen an der Leiter fest.


  „Die soll mal nicht rumträumen“, entgegnete der Agent angewidert.


  John riss sein Gewehr hoch und ließ den Kolben dem Agenten ins Gesicht krachen.


  „Keine Widerrede! Wenn ich was befehle, heißt das ‚Ja, Sir‘ und nichts anderes. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?“, sagte John.


  Der Agent hielt sich die Nase. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


  „Ja, verdammt. Ja, Sir!“


  John nickte nur und deutete Vicky, die Leiter hochzuklettern. Sie griff nach der Leiter und zog sich mühsam zu den ersten Stufen hoch. Hätte sie doch bloß im Sportunterricht etwas mehr mitgemacht. Das Stangenklettern lag ihr noch nie und nun musste sie sich hier die Leiter hochziehen. Aber sie schaffte es, wenn auch mit Stöhnen und Fluchen. Danach ging es immer weiter nach oben, dem Sonnenlicht entgegen. Wie hatte sie die Sonne vermisst.


  Und was ihr auch noch positiv auffiel, war Blakes Hintern, den sie von unten in all seiner Pracht begutachten konnte.


  Wie um alles in der Welt kann der Kerl so alt werden, ohne dass sich sein Arsch verformt? Der müsste doch zumindest etwas hängen… Nach all den Jahren kann die Erdanziehung nicht so spurlos an ihm vorbeigehen. Das ist einfach ungerecht. Aber so verdammt sexy…


  Abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als derselbe Agent ihr auf die Schulter klopfte.


  „Hoch da! Starr die Bestie nicht so an.“


  „Ich geh ja schon“, brummte sie.


  Sprosse um Sprosse zog sie sich hoch. Je höher sie kam, umso mulmiger wurde es ihr. Ein Ausrutscher und ihr Genick wäre gebrochen. Blakes Hintern bot ihr eine gute Ablenkung. Also fokussierte sie sich auf die Sprossen und seinen Hintern. Oder umgekehrt…


  Offensichtlich hatte er ihre Blicke bemerkt und schaute wissend über die Schulter. Aber seine Augen wanderten auch immer wieder zur blutenden Nase des Agenten. Sie sah in seinen Augen, wie in ihm ein innerer Kampf tobte. Beschämt riss sie ihren Blick los und konzentrierte sich gespielt angestrengt auf die nächste Sprosse. Er knurrte nur und raste wie eine Katze die restliche Leiter hoch.


  Oben angekommen, half ihr Blake, die letzten Stufen zu nehmen und auf die sichere Erde zu kommen. Mit kräftigem Griff hob er sie kurzum hoch und setzte sie auf den Boden. Sie konnte nicht anders, als ihm in die Augen zu schauen.


  Sie schmolz.


  Trotz der Gefahr, der Entführung und obwohl sie unter ständiger Beobachtung standen, überbordeten in dem Augenblick ihre Gefühle für Blake. Und wenn sie sich nicht irrte, glaubte sie gar, ein Funkeln in seinen Augen erkannt zu haben.


  Er wandte seinen Blick umgehend ab und murmelte: „Da wären wir, Vicky.“


  „Wir? ‚Da wären wir?‘ Ist das deine Tussi oder was?“, sagte der Agent, der bereits Vicky angestoßen hatte und nun aus dem Schacht kletterte.


  Blake sprang rasend schnell vor den Agenten. Niemand konnte auch nur annähernd schnell genug reagieren, um ihn aufzuhalten. Mit einer Hand hob Blake den Agenten am Hals in die Höhe und knurrte ihn an: „Nenn Vicky nie wieder Tussi. Ist das klar?“


  Der Agent gurgelte etwas und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf Blake. Mit beiden Händen versuchte er, Blakes Griff etwas zu lockern. Er hatte keine Chance, den Griff auch nur einen Millimeter zu lockern. Er nickte heftig. Blake schmiss ihn wie ein Stück Dreck auf den Boden.


  John kletterte grinsend aus dem Schacht. Er hatte die Szene gerade noch mitbekommen.


  Er ging an ihnen vorbei und murmelte: „Sieh einer an. So ist das also. Darum kümmere ich mich später. Habt ihr das Signal abgesetzt?“


  Ein Agent trat zu John und sie flüsterten etwas für Vicky Unverständliches. Sie hob ihren Blick zu Blake und schaute ihn bewundernd, etwas angsterfüllt, aber auch verliebt an. Er erwiderte ihren Blick standhaft. Sie konnte jedoch nicht erkennen, was in ihm vorging. Wusste er es? Hatte er etwa bemerkt, dass sie immer mehr für ihn empfand? Vampire konnten ja in den Büchern meist Gedanken lesen. Bestimmt wusste er schon längst alles und amüsierte sich köstlich. Blake jedoch lächelte sie nur freundlich an und nickte ihr zu. Als ob er ihr sagen wollte: „Ist alles okay, Mädchen, mach dir keine Sorgen.“


  Vicky schmolz.


  Der Agent, den Blake auf den Boden geschmissen hatte, rappelte sich nun benommen wieder hoch. Blake starrte ihn wie eine Bestie an und knurrte. Der Agent stolperte über die eigenen Füße und fiel wieder in den Dreck. Blake grinste nur und ließ seinen Blick abermals zu Vicky wandern. Verlegen lächelte sie zurück.


  „Bevor das hier zu einem romantischen Anlass verkommt, brechen wir auf“, befahl John und winkte die Männer herbei.


  Unsanft wurden Blake und Vicky zueinander geschubst und von den Männern umzingelt. Aus der Ferne hörte Vicky das Rattern von Rotorblättern. Kaum hatte sie dies bemerkt, flog ein großer Hubschrauber über ihre Köpfe und setzte direkt im Feld neben ihnen zur Landung an. Staub und Gras wirbelten ihr in einem reißenden Luftstrom entgegen. Vicky musste sich mit ihrem Gewicht gegen den Wind stemmen, um nicht ins Taumeln zu geraten. Dann ging alles rasend schnell.


  Kaum hatte der Hubschrauber den Boden erreicht, stülpten Agenten Blake und ihr Säcke über die Köpfe. Sie fesselten ihre Hände mit Handschellen auf den Rücken, einer nahm Vicky wie einen Kartoffelsack auf die Schulter und trug sie weg. Dem Knurren nach zu urteilen erging es Blake nicht anders. Aber diesmal ließ er die Agenten unbehelligt.


  Wortlos setzten die Agenten sie in dem Hubschrauber auf den kalten Boden. Vicky spürte den Druck, als sich die Maschine in die Lüfte schwang.


  „Wohin fliegen wir?“, wollte sie wissen.


  „Zu deiner und seiner Bestimmung. Los!“, antwortete John.


  Mehr konnte sie nicht rauskriegen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich vom Schicksal überraschen zu lassen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  11. KAPITEL


  


  


  Sie flogen bestimmt schon einige Stunden in dem Helikopter. Blake hatte keine Ahnung wohin. Weder er noch Vicky konnten etwas aus den Entführern rauskriegen. Ihm war nur klar, dass die Kerle der verlängerte Arm der Chemical Brothers waren. Wenn die feinen Herren der Firma sich um ihren Ruf sorgten und die Drecksarbeit nicht selbst machen wollten, waren die Jungs hier dran. Eigentlich taten sie ihm leid und John war tatsächlich ein feiner Kerl. Unter anderen Umständen hätte Blake ihn vielleicht sogar gemocht.


  Aber es gab nur ein Problem: John hatte die falsche Seite gewählt. Oder andersrum: Er hätte sich am besten aus den Angelegenheiten der Vampire raushalten sollen. Nur wusste das John noch nicht. Arme Sterbliche. Bauern in einem großen Spiel.


  „Da unten!“, befahl John dem Piloten.


  „Ja, Sir!!


  „Was ist da unten?“, fragte Blake, ohne eine Antwort zu erwarten.


  „Der Flughafen…“, antwortete John lapidar.


  „Flughafen? Wohin bringt ihr uns?“


  „Blake Cromwell, du solltest es wissen: So etwas fragt man nicht. Es soll eine Überraschung für euch zwei Turteltauben werden. Sieh es als ’ne Art Flitterwochen an.“


  Blake knurrte nur. Am liebsten hätte er John gleich den Kopf abgerissen. John war ihm doch nicht sympathisch.


  Ohne weitere Kommentare oder Antworten wurden sie routiniert verladen. Die Jungs zogen die Sache wohl nicht das erste Mal durch. Wie Gepäck wurden sie verstaut. Obwohl Blake die Fesseln mit einiger Mühe bestimmt hätte lösen können, sparte er sich den Aufwand. Er wollte auf keinen Fall Vickys Leben unnötig in Gefahr bringen.


  Er wurde auf einen weichen Sessel gesetzt und angekettet. Neben sich hörte er, wie Vicky unter Protest ebenfalls mit den klirrenden Ketten bedacht wurde.


  „Ihr Wichser habt ja keine Ahnung! Lasst mich frei oder ich reiß euch allen den Arsch auf. Oder mein Vater macht euch fertig… Oder Blake reißt euch den Kopf runter und spielt ’ne Runde Bowling damit.“


  „Blake? Der sitzt neben dir, du Biest. Langsam frage ich mich, ob nun du oder er das Biest ist“, antwortete John gelangweilt.


  „Oh, er ist hier? Hallo, Blake“, sagte Vicky beschämt.


  Blake fand ihr Verhalten zwar kindlich, aber einfach nur süß.


  Kaum waren sie festgemacht und die Türen verschlossen, heulten die Triebwerke der Maschine auf und sie rollten über die Fahrbahn. Es musste sich also um eine private Maschine der Firma handeln. Nach einigen wenigen Augenblicken rasten sie über die Rollbahn. Als die Räder vom Boden abhoben, hörte das Rumpeln auf und majestätische Stille kehrte ein. Diesen Augenblick genoss Blake jedes Mal. Auch wenn er normalerweise in einer gecharterten Privatmaschine mit allem erdenklichen Luxus unterwegs war. Ohne Sack über dem Kopf. Ohne Fesseln.


  Die Agenten sprachen kein weiteres Wort mit ihm oder Vicky. Das war nun mal ihr Job. Aber die Masochisten sprachen nicht mal ein einziges Wort miteinander. Das hätte wenigstens für etwas Abwechslung gesorgt. Er konnte nichts sehen, und so gab es auch nichts zu hören außer dem gleichmäßigen Rauschen der Triebwerke.


  Stunde um Stunde verging.


  „Das hält ja kein Schwein aus. Was soll die Scheiße?“, entfuhr es ihm.


  „Wirst schon sehen“, brummte John schläfrig.


  War John eingenickt und hatte im Halbtraum geantwortet? Blake spürte, dass mindestens fünf Agenten im Flugzeug bei ihnen saßen. Und wohl noch einige mehr im Cockpit. Er würde Ruhe bewahren müssen.


  Die Stunden vergingen nur langsam und zögerlich. In all den Jahrhunderten, die er auf der Erde zugebracht hatte, war die Zeit noch nie so langsam verflossen.


  Er wartete.


  Blake dachte an die Jahre, das Erlebte. Da hörte er zufriedenes, leises Schnarchen. Es kam von der Stelle, wo Vicky festgebunden war.


  „Blake…“, brummte sie und schnarchte weiter.


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es würde ohnehin niemand sehen unter dem Sack. Danach war sie ruhig, aber er konnte nur daran denken, wie süß die Kleine war. Ja, sie weckte den Beschützerinstinkt in ihm. Und beschützen würde er sie.


  Für immer.


  Auf Ewigkeit.


  Abrupt riss jemand seinen Kopf hin und her. Er wurde heftig mit offener Hand ins Gesicht geschlagen. Instinktiv wollte er die Hand beißen und zerfetzen. In letzter Sekunde kehrten seine Sinne zurück. In Vicky steckte die Kapsel mit Gift.


  Ruhe, Blake. Bewahre jetzt einen klaren Kopf.


  Die Räder der Maschine setzten quietschend auf. Sie wurden durchgeschüttelt, als das Flugzeug über die Rollbahn raste. Die Triebwerke heulten auf, als der Pilot Gegenschub gab. Kaum stand die Maschine still, schrie John Befehle durchs Flugzeug.


  „Go, go, go, go! Weckt die beiden und nehmt sie mit. Überprüft ihre Fesseln. Danach folgt mir!“


  Die Agenten befreiten Blake unsanft vom Stuhl. Seine Hände sicherten sie mit den Handschellen auf dem Rücken.


  „Das kannst du dir eigentlich sparen“, brummte er dem Agenten zu, der ihn fesselte. Er hätte sich ohnehin losreißen können. Aber er überließ dem Agenten die Illusion der Sicherheit.


  Der Agent trieb ihn durchs Flugzeug. Vicky fluchte vor ihm. So weit, so gut. Als die Tür aufgestoßen wurde, schlug ihm eine Front aus heißer Luft entgegen. Blake ging einige Schritte. Die Sonne stach unbarmherzig auf ihn nieder, als ob er ein Steak auf dem Grill wäre. Selbst durch den Sack auf seinem Kopf konnte er die Strahlen spüren. Vampirsein war nicht immer toll. Der Sack wirkte wie eine Minisauna. Die Luft darin wurde noch stickiger, erdrückender. Ein leichter Wind wehte und trieb Sandkörner wie Nadelstiche gegen seine Arme.


  Wo zur Hölle sind wir gelandet?


  Als ob Vicky seine Gedanken lesen könnte, fuhr sie vor ihm einen Agenten an: „Wo sind wir hier verdammt noch mal?“


  Natürlich wurde ihre Frage nicht beantwortet.


  Blake wurde mit etwas Hartem in den Rücken geschlagen und stolperte eine Treppe runter. Unten angekommen packten ihn vier kräftige Hände. Die Agenten drückten seinen Kopf nach vorn und pferchten ihn in ein Auto. Der Höhe nach zu schließen musste es ein SUV oder Jeep sein. Der Motor sprang an, hinter und vor ihnen sprangen ebenfalls Motoren an. Sie wurden also eskortiert. Vicky war jedoch nicht im selben Auto.


  Blake hörte ein Knacken, dann eine rauschende Stimme über einen Lautsprecher: „Eagle, ihr werdet erwartet.“


  „Bestätige, Eagle ist gelandet. Wir sind in 15Minuten bei Checkpoint Charlie“, antwortete John mit monotoner Stimme.


  Als Bestätigung, dass die Durchsage verstanden wurde, knackte es zweimal, danach herrschte Ruhe. Der Fahrer drückte das Gaspedal durch und der Wagen setzte sich mit quietschenden Reifen in Bewegung. Auf der Fahrt wurde Blake immer wieder von der einen auf die andere Seite gedrückt. Sie fuhren in einem Höllentempo über die holperigen Straßen.


  John ließ auf seiner Seite die Scheibe runter und der Wagen verlangsamte abrupt.


  „Eagle“, sagte John knapp.


  „Welcome, Sir“, war die Antwort in gebrochenem Englisch.


  Die Wache schrie Befehle in einer Blake unbekannten Sprache. Ein Surren ertönte und die Scheibe wurde wieder hochgefahren. Sie fuhren langsam weiter. Nach wenigen Minuten hielten sie wieder an. Blake bemerkte, wie John sich ihm zuwandte.


  „Also, großer Junge. Hör gut zu. Du wirst mir hier keinen Ärger bereiten. In wenigen Minuten sehen wir den Boss. Er will dich und deine niedliche Begleitung höchstpersönlich sehen.“


  „Ich könnte dem Kerl besser antworten, wenn mir jemand das Ding vom Kopf nehmen würde.“


  „Eins nach dem anderen, Blake. Egal was hier drin passieren wird, vergiss nicht, dass in deiner süßen Vicky die Kapsel steckt.“


  Blake konnte nicht mehr antworten. Er hörte ein Fingerschnippen und wurde gleich darauf vom Agenten neben ihm am Arm aus dem Wagen gezerrt.


  „Ihr verdammten Dreckskerle! Ich mach euch fertig. Mein Vater macht euch fertig!“, hörte er Vickys Stimme.


  Die Antwort war nur höhnisches Lachen. Blake hörte einen Klaps.


  „Du Drecksau, fass nicht meinen Hintern an!“


  „Nimm ja die Finger von ihr!“, entfuhr es Blake. Er war selbst überrascht, dass er schon wieder die Kontrolle verlor. Aber sobald Vicky im Spiel war, vergaß er alle Vorsicht.


  „Na, na, ihr Turteltauben. Bringt sie unversehrt– und unberührt– zum Boss!“, befahl John.


  „Wird gemacht!“, kam unverzüglich die Antwort.


  Sie gingen durch Hallen, die jeden Schritt mit einem Echo untermauerten. Sonst war in dem Gebäude nichts zu hören. Er lauschte aufmerksam, um die Anzahl der Agenten einzuschätzen. Sie beide wurden von zwei Agenten zu jeder Seite eskortiert. Weitere zwei gingen vor und hinter der Gruppe. Und ganz vorn stapfte John in unüberhörbarem forschem Gang voraus. Zwölf Agenten plus John also.


  Eine Türe krachte gegen eine Wand. Jemand schubste Blake vorwärts und zog ihm im selben Moment den Sack vom Kopf. Er riss die Augen auf. Das Licht stach ihn wie ein greller Blitz. Blake drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen gleich wieder.


  „Verdammt!“


  „Nehmen Sie sich etwas Zeit, Blake Cromwell. Ihre Augen werden einige Minuten brauchen, um sich nach den Stunden in Dunkelheit wieder an die Sonne zu gewöhnen. Falls sich Ihre Vampiraugen denn überhaupt an die Sonne Afrikas gewöhnen.“


  „Afrika? Wir sind in Afrika? Und wer sind Sie? Sind Sie etwa… bist du etwa…“, kam Vicky Blake zuvor.


  „Du wirst mich bestimmt erkennen, Vicky, ganz bestimmt. Ja, ich bin es. Vicky, ich bin dein Vater.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. KAPITEL


  


  


  „…Ich bin dein Vater.“


  Die Worte hallten in Vickys Kopf. Sie trommelten auf ihren Verstand ein und brachten sie kurz vor den Wahnsinn.


  „Du bist was? Du bist… du bist es! Verdammt, Dad, was soll das hier?“


  „Eine berechtigte Frage, mein Kind. Wie du weißt, gehören mir viele Firmen…“


  „Und du bist sehr beschäftigt und hast nie Zeit, ich weiß, Dad– oder Henry. Das war ja schon immer so!“, fiel Vicky ihm ins Wort und fuhr fort: „Aber warum zur Hölle entführst du mich, deine eigene Tochter?“


  Sie begann zu schluchzen, dabei hatte sie sich so vorgenommen, niemals mehr Schwäche zu zeigen. „Ich bin doch deine Tochter!“, schluchzte und schrie sie in verzweifelter Wut.


  Henry breitete die Arme entschuldigend aus und sagte: „Jemand muss nun mal in jeder Familie dafür sorgen, dass ein Dach über dem Kopf ist und Essen auf dem Tisch. Zum Rest kommen wir gleich.“


  „Wenn’s nur darum ginge, hättest du längst mit der Arbeit aufhören können, Dad. Wir sind doch stinkreich, du müsstest dein ganzes Leben nie mehr arbeiten. Und Mom… Mom.“ Tränen schossen ihr in die Augen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und sie brachte kein weiteres Wort mehr hervor.


  „Was ist denn mit Mom? Mit meiner Frau?“, fragte Henry gelangweilt.


  „Sie ist tot, Dad, tot! Verdammt!“, spie Vicky ihm entgegen.


  Er beobachtete sie. Keine Emotion, keine Rührung war auf seinem Gesicht zu erkennen.


  „Oh. Was für ein tragisches Schicksal, das tut mir leid.“


  Vicky glaubte, sie höre nicht richtig. Ihr Vater war zwar meist abwesend gewesen, aber die Zeit, die er bei ihnen verbracht hatte, war er stets liebevoll und zuvorkommend mit ihrer Mutter umgegangen. Außerdem konnte sie das letzte Gespräch mit ihrer Mutter nie vergessen. Irgendwie musste sie durch seine harte Schale durchdringen. Vielleicht war da ja noch mehr in ihm, als er bisher preisgab.


  „Sie war deine Frau, Dad! Wie kannst du nur so kalt sein?“


  Henry legte beide Hände über sein Herz und lächelte sie berechnend an.


  „Vicky, es tut mir im Herzen weh, dies zu hören. Nur, ich wusste es schon. Glaube mir, ich habe geweint und getrauert. Aber das Leben geht weiter, ob wir wollen oder nicht.“


  Henry bereitete seine Arme aus: „Aber wenigstens sehen wir uns endlich wieder mal.“ Dann deutete er auf die Agenten: „Auch wenn unter etwas unangenehmen Umständen.“


  Vicky sah schwarze Flecken vor ihren Augen rumtanzen. Sie glaubte den Verstand zu verlieren, durchzudrehen.


  Wie kann er nur so kalt sein? Er ist doch mein Vater! Aber Mom…


  Sie wollte gerade dazu ansetzen, ihn anzuschreien und ihm zu sagen, was für ein egoistisches Arschloch er war. Doch aus ihrem Mund kam nur in flehendem Ton: „Dad? Dad? Warum? Was ist mit dir los?“


  Henry hob eine Augenbraue, präsentierte sein Milliarden-Euro-Lächeln und sagte mit ausgebreiteten Händen: „Süße, meine Vicky. Es ist traurig, ja, es ist eine wahre Tragödie, was mit deiner Mutter geschehen ist. Ich als ihr Mann leide wohl am meisten und…“


  „Du leidest?!“ Vicky trat einen Schritt vor und ging langsam auf ihn zu. Der Agent hinter ihr wollte sie schon aufhalten, doch ihr Vater befahl ihm mit Handzeichen, sie nicht anzufassen.


  „Du leidest, Dad? So siehst du aber gar nicht aus. Du… du stehst hier und redest vom Tod meiner Mom, als ob es sich um ein Geschäft handelt. Wie jeden beschissenen Tag, wo du nicht bei uns warst. Eine Transaktion. Wofür hast du denn ihr Leben eingetauscht? Was soll das hier? Dad, wo bist du?“


  Er trat erschrocken einen Schritt zurück. Henry zwinkerte nervös. Und Vicky glaubte für einen kurzen Augenblick gar, Trauer und Mitleid in seinen Augen erkennen zu können.


  Erwischt!


  „Vicky, Kleines, hör mir zu. Dein Freund Blake hier, oder was auch immer er für dich sein soll, ist ein Vampir. Ein unsterblicher Vampir. Verstehst du? Verstehst du, was das bedeutet? Unsterblich zu sein…“


  „Ach, darum geht es dir? Nur darum? Die Unsterblichkeit? Damit du für ewig ein arroganter Arsch sein kannst, der seine Familie im Stich lässt? Warum musste meine Mutter sterben?“


  Jetzt bloß nicht nachlassen, bleib dran, Vicky.


  Henry seufzte und trat mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf Vicky zu.


  „Vic, meine Kleine. Das war niemals Teil meines Planes. Das wollte ich bestimmt nicht. Aber nun ja, der schwarze Zirkel will um jeden Preis verhindern, dass ich hinter das Geheimnis der Unsterblichkeit gelange. Sie zwangen mich, vor vielen Jahren, einen Vertrag zu unterschreiben. Darin sollte ich mich verpflichten, niemals Forschungen oder in irgendeiner Form zu versuchen, an das Geheimnis der Unsterblichkeit zu kommen. Dies machen sie mit allen großen Chemiekonzernen. Als Gegenleistung greifen sie uns mit ihren Firmen, und die haben viele Firmen, nicht frontal in unseren Märkten an. Natürlich nahm ich mir ein paar Freiheiten heraus, die leider entdeckt wurden. Hätte ich gewusst, dass die Strafe dafür der Tod meiner Frau sein sollte, hätte ich nichts unternommen. Aber stell dir doch nur vor. Unsterblichkeit! Was könnten wir da Gutes für die Menschheit tun. Die Menschheit und uns. Es wäre ein unglaublicher Segen für den Planeten. Und ich würde in die Geschichte eingehen als der Mann, der der Menschheit die Unsterblichkeit brachte…“


  In Gedanken verloren deutete Henry vor sich ins Leere, in seine Zukunft.


  „Dir ging es immer nur ums Geschäft, Dad. Nur ums Geschäft, um dich, deinen Namen. Aber um deine Familie, deine Frau, um mich, hast du dich nie wirklich gekümmert. Mom und ich sind dir doch scheißegal. Sie war dir scheißegal…“


  Mit erhobenem Zeigefinger trat Henry vor. Seine Halsschlagadern traten hervor.


  „Das kannst du gar nicht wissen, was ich für sie empfunden habe…“


  „Natürlich nicht! Wie auch, du warst ja nie da!“


  „Ich war viel weg, ja. Aber es gibt nun mal wichtige Dinge zu erledigen…“


  „Ist schon klar, Henry. Wichtige Dinge sind wichtiger als alles andere. Lass uns nur frei, ich will dich nicht mehr sehen.“


  Wieder erkannte sie für einen kurzen Augenblick einen Schatten, der über sein Gesicht huschte. Ein Schatten der Trauer, der Emotionen.


  „Den Gefallen würde ich dir gern machen. Aber das geht leider nicht, mein Kind.“


  „Nenn mich nie mehr ‚mein Kind‘. Lass uns frei.“


  Als Antwort schnippte Henry mit den Fingern. Vicky wurde abrupt von zwei Agenten zurückgezerrt und neben Blake gestellt. Wenigstens er stand treu bei ihr. Wenn auch gezwungenermaßen.


  Henry baute sich vor ihnen auf, atmete laut aus und drückte die schmächtige Brust nach vorn.


  „Nun, obwohl mich die kleine Familienzusammenkunft außerordentlich freut, sollten wir doch langsam zum Geschäftlichen kommen. In den Keller, Männer, die Unsterblichkeit wartet auf uns!“


  „Dad…“, sagte Vicky.


  Henry schaute sie etwas zu lange an. Nun erkannte Vicky ganz klar Zuneigung in seinen Augen. Abrupt schüttelte er seinen Kopf, wandte sich ab und gab seinen Männern einen weiteren Befehl mit der Hand. Vicky und Blake wurden nebeneinander durch die Korridore des imposanten Gebäudes getrieben. Ihre Knie wurden weich. Dass sie hier ihren Vater sah, hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Erst recht, dass ausgerechnet er hinter ihrer Entführung stand.


  Wie konnte er nur?


  War er tatsächlich so herzlos? Oder hatte ihre Mutter am Ende recht behalten?


  Sie konnte, ja sie wollte nicht so recht glauben, dass er das wirklich wollte. Das sollte ihr Vater sein? Der, den sie immer vermisst hatte? War sie so naiv gewesen? Oder war sie jetzt naiv?


  Sie gingen durch die Gänge und wurden in einen dunklen Keller getrieben. Ketten hingen von der Decke. In der Ecke waren in rechteckiger Form Gitterstäbe angebracht, die einen Teil des Raumes abtrennten. Eine Zelle.


  „Ist das hier dein Knast? Oder ein Folterkeller? Dad, wer bist du?“, fauchte sie ihn flehend an.


  Henry schaute über seine Schulter und grinste überlegen.


  „Werft sie in den Kerker. Den Vampir macht ihr an den Ketten fest.“


  Vicky riss die Augen auf. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie bereits von den zwei ihr zugeteilten Agenten grob gepackt und in den feuchten, schmutzigen Kerker geworfen. Im schummerigen Licht konnte sie Blake erkennen. Er war inzwischen mit Ketten an der Decke befestigt. Seine Hände weit über den Kopf gestreckt, hing er im Raum. Seine Füße baumelten hilflos einige Zentimeter über dem Boden.


  Henry fasste unter seinen schwarzen Mantel und nahm ein kleines Gerät hervor.


  „Also, du Vampir. Ich weiß, die Ketten hier könntest du mit Leichtigkeit abreißen. Und uns danach zerfetzen. Das fällt dir nicht schwer. Aber denke daran, ich habe den Auslöser hier in meiner Hand. Wenn du auch nur furzt, ohne dass ich es von dir verlange, stirbt Vicky.“


  „Dad! Das kannst du nicht machen! Ich bin es doch, deine Tochter. Dad!“, brachen die Worte aus Vicky, während sie an den Gitterstäben rüttelte.


  Ein Agent schlug genervt dagegen. Vicky flog an die Wand zurück.


  „Mein Kind. Deine Mutter ist schon tot. Das wollte ich nicht. Lass nicht zu, dass dir dasselbe widerfährt. Ich will nicht meine ganze Familie verlieren. Also sei vernünftig, mein Kleines. Es wäre doch ein tragischer Verlust. Aber das Geschäft hier ist zu wichtig. Manche Opfer müssen nun mal gebracht werden. ‚Von nichts kommt nichts‘ pflegt man zu sagen, nicht?“ Henry sprach die Worte ohne Emotionen. Aber seine Augen schimmerten zu sehr, als dass es nur der natürliche Glanz sein konnte. Hatte er etwa feuchte Augen?


  Vicky traute ihren Ohren nicht.


  Sie brach in Tränen aus, schluchzte. Vicky setzte sich im Schneidersitz auf, ließ die Haare vornüberfallen und starrte auf den Boden. Sie sah nur verschwommene Punkte, die vor ihren Augen rumtanzten. Verzweifelt ballte sie ihre Fäuste.


  „Also, du Biest, du Vampir. Um es kurz zu machen: Ich will deine Unsterblichkeit. Ich will sie für mich und die Menschheit. Oder zumindest für die Menschen, die es sich leisten können. Die, die es schlussendlich auch wert sind.“


  „Und wie willst du das anstellen, Henry?“, fragte Blake.


  „Ich hoffte eigentlich, du kannst mir das sagen. Aber nun ja, wenn du es nicht weißt, werden wir die Lösung wohl oder übel selbst herausfinden müssen. Unterschätz mich nicht, Blake Cromwell. Ich kriege, was ich will, immer.“ Henry deutete auf Vicky: „Egal zu welchem Preis.“ Henrys Finger zitterte. Abrupt versteckte er die Hand hinter dem Rücken.


  Langsam hob Henry den Auslöser und spielte mit seinem Daumen über dem Knopf.


  „Ich weiß nicht, wie Sie die Unsterblichkeit von mir auf andere übertragen können. Der einzige Weg, den ich kenne, ist der, dass ich jemanden austrinken muss, fast töten, damit er sich in einen Vampir verwandelt.“


  „Damit ich eine widerliche Bestie werde wie du? Oh nein, Blake. Ich bleibe ich. Aber die Unsterblichkeit entreiße ich dir. Ob du willst oder nicht. Dr.Graham!“


  Die Türe wurde geöffnet und ein hagerer, bleicher Mann mit Hornbrille schlurfte in den Keller. So zerbrechlich er aussah, umso lebendiger waren seine Augen. Dr.Graham fixierte umgehend Blake. Er knackte seine Finger, nickte Henry zu und schlurfte um Blake herum, während er ihn wie ein Stück Fleisch aufmerksam analysierte.


  „Hm, ein interessanter Fang. Ich bin mir sicher, dass meine Theorie funktionieren könnte. Endlich ist es so weit. Adele! Meine Utensilien.“


  Eine erstaunlich hübsche junge Frau trat in den Raum. Mit aufrechtem, stolzem Gang trat sie ein. Sie starrte auf Blake, ihre Augen weiteten sich. Nur mit Mühe riss sie die Augen von ihm und blickte starr auf die Füße des Doktors vor ihr. In der Rechten trug sie einen schwarzen Koffer, auf dem ein gelber Totenkopf abgebildet war.


  Vicky kam sich vor wie in einem Gruselkabinett.


  Träume ich das alles nur? Vielleicht wache ich bald auf? Das kleine Mädchen in dir, Vic. Sei stark.


  „Fangen wir doch mit dem Extractor1 an, Adele. Ich denke, der sollte uns gute Resultate bescheren.“


  Adele nickte, öffnete den Koffer und gab dem Doktor eine übergroße Spritze mit einer grünen Flüssigkeit.


  Vicky sah, wie Blake etwas unsicher das Geschehen verfolgte. Er wand sich in den Fesseln.


  Zu Henry gewandt sagte er: „Genug gespielt. Wollen Sie irgendetwas anderes?“


  Henry lachte nur. Seine Stimme hallte gespenstisch im Keller wider.


  „Etwas anderes? Geld? Deine Firmen? Das habe ich alles schon, Blake. Nein.“ Er trat an Blake heran, ergriff ihn mit der rechten Hand an den Wangen und drehte sein Gesicht zu ihm.


  „Das, was ich von dir will, ist die Unsterblichkeit. Und ich wiederhole mich nur ungern.“


  Als Henry die Worte sprach, konnte Vicky einen unglaublichen Hass in seinen Augen sehen. Eine Entschlossenheit und Gier, mit der sie bisher noch nie konfrontiert wurde. Geschweige denn in der eigenen Familie.


  Dr. Graham nahm lächelnd die Riesenspritze und ließ etwas grüne Flüssigkeit austreten. Als die Flüssigkeit auf dem Boden auftraf, fraß sie unter Rauch und Dampf ein riesiges Loch in den Boden.


  „Wollen Sie mein Biest gleich umbringen, Doc? Wir haben nur ein Exemplar“, sagte Henry besorgt.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. So schnell wird ein Vampir nicht umkommen. Wir müssen nur erst die Flüssigkeit in seinen Körper bekommen. Wenn meine Theorie stimmt, müsste dann das Elixier zur Unsterblichkeit aus seinen Adern in Form von Blut austreten und durch die Poren ausgeschieden werden. Eigentlich hat er ja kein Blut, aber die Lösung reaktiviert die alten Klümpchen und bringt den Schatz in seinem Körper direkt zu uns. Könnten Ihre Männer mir vielleicht behilflich sein und das Exemplar festhalten? Ich brauche seinen Arm.“


  Henry schnippte mit den Fingern. Vier Männer stürzten sich auf Blake und hielten den rechten Arm fest. Dr.Graham zielte mit der Spritze auf Blakes Arm und ließ sie mit einem genüsslichen Seufzer langsam immer näher kommen. Als die Nadel Blakes Haut berührte, schaute Dr.Graham noch einmal zu Henry. Der baute sich vor Blake auf, hielt den Auslöser gut sichtbar in seiner Hand und nickte zustimmend…
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  Der kalte Stahl der Spritze lag auf seiner Haut. Das Ding war noch kälter als er selbst.


  Henry schaute zu ihm und hielt ihm demonstrativ den Auslöser vors Gesicht.


  Ja, Alter, hab’s schon gerafft.


  Der zerbrechliche Dr.Zahnstocher ließ einen befriedigten Seufzer los.


  „Nicht, dass du noch kommst, Doktorlein.“


  Verwirrt schaute Dr.Graham zu Blake hoch. Der grinste auf ihn runter. Der Doc schüttelte den Kopf, seufzte nochmals und fuhr ihm entschlossen die Nadel in den Körper. Er schaute zu ihm hoch, grinste und drückte darauf die grüne Flüssigkeit langsam in Blakes Körper.


  Blake spürte, wie die unbekannte Flüssigkeit sich den Weg durch seinen Körper bahnte. Sie war wenigstens warm. Beinahe eine Wohltat das Zeugs. Als die Spritze leer war, schaute Dr.Graham erwartungsvoll zu Blake hoch. Ungerührt schaute der zu ihm runter.


  Alle starrten Blake an, als ob er ein Naturwunder wäre. Nun, das war er ja genau genommen auch. Auf seine Art.


  Henry zeigte mit der freien Hand auf Blake und fragte langsam: „Was geschieht denn nun, Doc?“


  Der kratzte sich den Schädel und beobachtete Blake: „Ähem, nun. Die Wirkung kann eine Weile auf sich warten lassen. Insbesondere bei starken Exemplaren.“


  Blake schaute vom Doc zu Henry, dann zu Vicky. Die arme Kleine saß noch immer hinter Gittern in der Ecke. Ihre Blicke trafen sich. In der Tiefe ihrer Augen sah er alles, was er wissen musste. Ein Gefühl der Wärme machte sich breit. Ja, er war sich sicher, sie zu lieben. Er nickte ihr zu und lächelte. Unter Tränen lächelte sie zögernd zurück. Die Wärme breitete sich weiter in seinem Körper aus. Von Kopf bis Fuß. Es wurde wärmer und wärmer. Langsam wurde es unangenehm warm. Die vormals angenehme Wärme wurde nun störend. Es war ihm, als ob sein Körper von innen heraus verbrannte. Entsetzt schaute er an sich runter. Sein ganzer Körper strahlte grün wie eine Verkehrsampel.


  Er knurrte Henry hasserfüllt an und wollte sich eben losreißen. Da hielt ihm Henry den Auslöser vor die Nase und zischte ihn an: „Wag es ja nicht, du Arschloch!“


  Er musste sich kontrollieren. In hilfloser Wut schrie er an die Decke. Fassadenbrösel fielen mit jedem Schrei auf sie herunter. Das Brennen war nun in Höllenqualen übergegangen. Blake hatte in seinem Leben schon viel abgekriegt. Selbst Weihwasser hatte er überlebt. Aber das Zeug hier ließ selbst ihn den Tod herbeisehnen. Den endgültigen Tod.


  Er schrie aus Leibeskräften. Steine lösten sich von der Decke und stürzten auf sie nieder.


  „Das Tier bringt uns mit seinen Schreien noch um!“, schrie John zu Henry.


  Der winkte nur ab und starrte fasziniert auf Blake.


  Sein Körper strahlte immer greller. Das Grün ging nun zu Weiß über, das den ganzen Keller erhellte.


  Blake schrie ununterbrochen den Schmerz an die Decke. Die unerträglichen Qualen durchfuhren ihn immer und immer wieder. Bald würde er den Doc um die Erlösung bitten. Aber da war Vicky. Er musste für sie da sein. Sonst hatte sie niemanden mehr.


  Niemanden.


  Blake konzentrierte sich. Er hörte auf zu schreien und sammelte Kraft. Er dachte ans Leben, ans Weiterexistieren, wie sein Körper das Mittel ausspuckte und er im Taumel des Sieges den Doktor auslachen würde. Und er dachte daran, wie er und Vicky unbeschadet in die Zukunft gehen würden. In eine gemeinsame, eine glückliche Zukunft.


  Das weiße Licht, das er ausstrahlte, verblasste und sein Körper wurde wieder grün. Er konzentrierte sich weiter. Der Doktor schaute erstaunt zu Adele, griff hastig nach einem Detektor und hielt ihn auf Blakes Körper. Selbst das Grün verblasste immer mehr, während Blake sich aufs Leben konzentrierte.


  „Faszinierend. Die Strahlung des Extractors lässt nach. Es… das gibt es doch nicht.“


  Henry sprang mit weit geöffneten Augen hinter den Doktor.


  „Was ist los, Doktor? Wo bleibt mein Serum?“


  „Seien Sie ruhig, Henry. Der Extractor wirkt nicht mehr. Erst lief alles nach Plan. Aber nun lässt die Wirkung rapide nach. Ich versuche, den Grund herauszufinden.“


  Henry schrie Blake an: „Was hast du getan? Hör sofort damit auf, hörst du?“


  Blake konzentrierte sich weiter, aber antwortete gelassen: „Mit was denn?“


  „Ahhh!“, schrie Henry. „Wart nur, du Mistkerl, ich krieg dich schon weich. Haben Sie noch weitere Methoden, Doktor?“


  Der nickte und sagte: „Nun ja, wir haben noch zwei härtere Mittel. Aber die werden ihn mit großer Wahrscheinlichkeit umbringen.“


  „Nehmen Sie das Stärkste, das Sie haben. Machen Sie alles bereit, Doc. John, hol mehr Ketten.“


  Alles ging rasend schnell. Der Doktor zog eine weitere Spritze aus dem Medizinkoffer. Diesmal mit einer roten Flüssigkeit. John kam bereits mit mehr Ketten zurück. Nun wurden Blakes Füße am Boden festgekettet.


  Um seinen Hals und Kopf legten die Agenten Ketten, die sie an einer Winde befestigten.


  „Wenn du nicht spurst, reißen wir dir deinen beschissenen Kopf runter. Hast du verstanden, Blake? Du wirst mir das Serum zur Unsterblichkeit liefern. Wenn du dabei draufgehst, schnappe ich mir einen anderen Vampir. Es gibt viele von euch Bestien.“


  Er bekam von John einen großen gelben Schalter mit einem dicken roten Knopf. Vom Schalter führte ein dickes schwarzes Kabel zur Winde, die im Dunkel nicht mehr sichtbar war. Henry drückte den Knopf. Umgehend zerrten die Ketten an Blakes Kopf. Lachend ließ Henry den Knopf los und nickte wissend zu Blake.


  Blake erkannte sofort, dass die Kraft der Winde ausreichend war, um ihm ohne weiteres den Kopf abzureißen. Es sah nicht gut aus, gar nicht gut.


  Soll ich hier draufgehen?


  „Also, Henry, was geschieht mit Vicky, falls ich hier draufgehe?“


  Ein unterdrückter Schrei kam von Vicky. Verweint schaute sie zu ihm.


  „Nun, Blake, sie ist meine Tochter. Wir werden wieder eine glückliche Familie sein. Wie wir es immer waren. Ohne Vampire.“


  Warum hatte er den Arsch überhaupt gefragt?


  Blake nickte Henry nur zu. Wohlwissend, dass er keinem seiner Worte Glauben schenken konnte.


  Denk nach, Junge, so kann es doch nicht enden? Wenigstens ist es für Vicky… aber so ist sie noch lange nicht in Sicherheit. Nein, nicht so.


  Während Henry mit seinen Knöpfen rumspielte, legte der Doc die Spritze bereit. Abermals ließ er etwas von der mysteriösen Flüssigkeit auf den Boden spritzen. Diesmal gab es nicht nur ein Loch in dem Boden. Der Tropfen explodierte beim Aufprall, Steine flogen umher. Ein Loch im Boden von einem Meter Durchmesser zeugte von der zerstörerischen Kraft der Flüssigkeit.


  „Was um alles in der Welt haben Sie da zusammengebraut, Doktor?“


  Der antwortete nur lapidar: „Extractor3. Auf derselben Basis wie der Extractor1, aber mit ein paar speziellen Zutaten. Wirkt bestimmt, so hoffe ich doch.“


  „Nein! Bitte nicht. Dad, warum tust du mir das an?!“, schrie Vicky verzweifelt aus der Ecke und rüttelte an den Gitterstäben.


  „Geschäft ist Geschäft, Kind. Du lernst das bestimmt bald. Spätestens, wenn du bei mir in die Firma eintrittst. Als meine Assistentin, am Anfang.“


  Henry machte eine Kopfbewegung. Ein Agent trat vor Vicky und schlug ihr mit dem Kolben seiner Maschinenpistole auf die Hände. Sie schrie auf und fiel zu Boden.


  „Das ist meine erste Lektion für dich, Vicky: Wähle die Seite, auf der du kämpfst, immer weise.“


  „Halt die Fresse, du Arschloch!“, war Vickys Antwort.


  Ach Vicky. Die Kleine mag ich so, wie sie ist.


  Dr.Graham trat zu ihm. Genüsslich klopfte er mehrmals mit einem Finger an die Spritze und beobachtete aufmerksam die Flüssigkeit.


  Adele trat hinter den Doc und schaute nervös von der Spritze zu Blake und wieder zur Spritze. Blake schaute sie etwas eingehender an. Da war etwas an der Assistentin Adele, das sein Interesse weckte.


  Bevor er weiterdenken konnte, geschah alles blitzschnell. Der Doktor setzte eben sein typisches Grinsen auf und zielte mit der Spritze auf ihn. Adele knurrte und riss ihm die Spritze aus der Hand. Gleich danach sprang sie zu Henry, entriss ihm den Schalter zur Halskette von Blake und gleichzeitig den Auslöser für Vickys Kapsel. Ein brachialer Kick folgte. Henry flog durch den Raum und knallte an die Wand. Bevor jemand auch nur verstand, was soeben passiert war, hatte Adele die Spritze bereits einigen Agenten gesetzt und jedem etwas von der Flüssigkeit injiziert. Die Kerle schrien einige Sekunden erbärmlich. Danach brachen ihnen laut knackend alle Knochen, es krachte und knirschte in ihnen. Plötzlich glucksten sie, die Augen wurden größer und größer. Mit einem lauten, schmatzenden Knall explodierten sie. Überall verteilte sich das Fleisch und Blut, während Adele bereits die nächsten Opfer gestochen hatte.


  Das blutige Schauspiel dauerte nicht lange. Adele sprang hoch und riss Blakes Ketten entzwei.


  „Die Assistentin, sie ist ein Vampir! Schnappt sie euch!“, schrie Henry über das Chaos hinweg.


  „Vicky! Henry!“, schrie Blake zu Adele, während er zu Boden fiel.


  Sie nickte und raste durch den Raum zu Vicky.


  „Ihr geht’s gut.“


  Blake stand auf. Blut, überall war Blut. Sein Appetit regte sich und er knurrte. Aber da war kein Agent mehr übrig, der in einem Stück dastand.


  Er horchte auf seine Instinkte. Hinter den Gittern bewegte sich etwas. Blake raste darauf zu und erkannte den Doktor, der zitternd in die Ecke gekauert winselte.


  „Nicht töten, bitte nicht. Ich… ich mache, was Sie wollen.“


  Adele trat neben Blake. Über die Schulter sagte er: „Danke. Du wusstest, dass wir hier sind?“


  Sie nickte nur und deutete auf den Doktor, um anzudeuten, dass sie vor ihm nicht sprechen konnte.


  Adele trat vor den Doktor.


  „Unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet. Ich kündige mit sofortiger Wirkung. Und wenn Sie schon was machen wollen, nun, holen Sie die Kapsel aus Vicky.“


  Da trat Vicky aus dem Dunkel. Mit verstörten Augen schaute sie ihn an. Angst spiegelte sich darin. Aber auch Dankbarkeit. Blake ging langsam auf sie zu, nahm ihre zitternde Hand und hielt sie mit beiden Händen fest.


  „Es ist alles gut, Vicky. Alles wird gut. Ich bin für dich da, verstehst du? Ich bin immer für dich da, Vicky.“


  Eine Träne kullerte über ihre Wangen. Sie sprang zu ihm und umarmte ihn innig. Erst zögernd, dann umso entschlossener drückte er sie an sich. Blake küsste ihren Kopf und roch an ihren Haaren. Er sog ihren Duft ein. Wie gut sich ihr warmer Körper auf seinem anfühlte.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie in seine Schulter nuschelnd.


  „Erst holen wir die Kapsel aus dir raus. Dann, nun ja, haben wir eine Rechnung mit Henry offen, würde ich sagen.“


  „Aber sowas von…“, war ihre Antwort, die in Schluchzen unterging.
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  Schmerzen.


  Das war alles, was durch Vickys Kopf und Körper raste. Der zerzauste Doktor operierte ihr die Kapsel aus dem Rücken. Da in dem Kampf seine Utensilien beschädigt worden waren, musste dies ohne Betäubung erledigt werden.


  „Fuck!“, fauchte Vicky den Doc an.


  Der fuhr erschrocken zusammen und rutschte mit dem Skalpell ab. Noch mehr Schmerzen waren die Folge.


  „Du musst schon stillhalten, sonst hast du noch mehr Schmerzen…“, nuschelte der Doktor und stocherte weiter in ihrem Fleisch rum.


  Blake kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. Ermutigend schaute er sie an.


  Vicky spürte ein Kratzen, hörte ein Knirschen. Höllische Schmerzen stachen durch ihren Rücken. Der Doc gluckste zufrieden. Bevor sie zu einem wilden Protest ansetzen konnte, hörte sie, wie etwas schmatzend aus ihr rausgezogen wurde. Vicky schrie den Schmerz an die Wand.


  „Jetzt müssen wir dich nur noch schließen, dann ist die Sache hier erledigt.“


  Umgehend machte sich der Doc an die Arbeit. Vicky blieb erschöpft liegen und wartete auf die Stiche, die bestimmt weniger schmerzhaft sein würden als die Operation an sich. Ihre Wunde brannte. Erst nur etwas, dann immer stärker. Sie atmete hastig ein und wollte den Doc abermals anschreien.


  „Desinfektionsmittel. Muss leider sein“, brummte der nur, tupfte die Wunde mit der brennenden Hölle, genannt Desinfektionsmittel, ab und stach abermals die Nadel in ihr Fleisch, um die Wunde zu schließen.


  „Verdammte Scheiße! Machen Sie das Ding schon zu, Doc, los doch!“


  „Nur mit der Ruhe, junge Dame.“


  Blake drückte ihre Hand und nickte: „Hast es bald überstanden, Vicky.“


  „Das hoffen wir doch“, sagte der Doc.


  „Ich auch, für Sie“, brummte Blake mit einem Funkeln in den Augen. „Sagen Sie mir, Doc, wohin ist Henry geflohen?“


  Der Doktor brachte die letzten Nadelstiche an, schaute zufrieden auf seine Arbeit und sagte: „Wenn ich das wüsste. Ich bin die meiste Zeit hier im Labor. Nur früher war ich mal… Ähm, nun ist die Wunde vernäht.“


  Hastig begann der Doc, seine Utensilien aufzuräumen. Unkontrolliert stopfte er alles in wirrem Durcheinander in sein Köfferchen.


  „Sagen Sie’s mir, Doc. Sie wollen bestimmt nicht als Brei enden wie Ihre Kollegen dort“, sagte Blake und deutete auf die Fleischmasse am Boden.


  Der Doktor zuckte mit den Schultern und starrte auf das Chaos im Köfferchen. Als ob er damit die Situation zu seinen Gunsten ändern könnte.


  Die Schmerzen pochten in Vickys Wunde. Es wurde immer schlimmer, obwohl die Wunde nun geschlossen war. Als ob Blake ihre Gedanken lesen könnte, raunte er: „Am Anfang ist’s am schlimmsten. Nach ein paar Stunden beruhigt sich die Wunde und der Heilprozess beginnt.“


  „Ihr Freund hat recht“, sagte der Doktor mit einem entschuldigenden Lächeln. „Aber leider muss ich nun gehen, mein Flieger wartet und…“


  Eben war Blake neben Vicky, nun stand er plötzlich hinter dem Doc. Mit einer weit ausholenden Bewegung packte er den Doc von hinten am Nacken und hob ihn wie eine Fliege in die Luft.


  „Sie gehen nirgendwohin, mein Freund. Erst sagen Sie mir, wo Henry sein könnte.“


  Der Doktor versuchte, über seine Schulter Blake anzuschauen. Aber so sehr er sich abmühte und strampelte, Blake wankte nicht um einen Zentimeter. Sein starker Arm hielt den Doktor wie ein emotionsloser Roboter. Vicky wusste nur zu gut, dass er zwar die Kraft eines Kampfroboters aus Actionfilmen haben mochte, aber er hatte Emotionen. Starke und viele.


  Vicky würde Blakes Emotionen erkunden. Sie würde sie…


  „Vicky, alles in Ordnung mit dir?“, fragte Blake besorgt, während er immer noch den Doc zappelnd in der Luft hielt.


  „Oh ja, alles in bester Ordnung“, sagte sie erschrocken, rieb sich die Augen und sprang hastig auf. „Verfluchte Scheiße, tut das weh.“


  „Langsam, Vicky, du musst dich erholen.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Also Doc, soll ich Sie nun zu Katzenfutter verarbeiten oder sagen Sie mir endlich, wo Henry steckt?“


  Blakes Finger gruben sich tiefer in den dünnen Nacken des Doktors. Der gurgelte, strampelte panisch und schaute wirr im Raum umher. Blakes Finger gruben sich noch weiter in das Fleisch des Docs. Der schrie entsetzt auf und begann zu winseln.


  „Ich sage Ihnen ja alles. Ich sag’s ja schon. Aber lassen Sie mich am Leben.“


  Blake knurrte nur und drückte noch stärker zu. Er schaute kurz zu Vicky und zwinkerte mit einem Auge.


  Vicky versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Er hat die Bestie in sich unter Kontrolle. Bin ich in einem Roman oder was?


  „Henry… mein Boss, also Henry…“, stotterte der Doc panisch und ächzte.


  Blake schaute ihm verwundert auf den Nacken und seine Finger, die sich in der Haut des Doktors vergruben. Er biss sich auf die Lippen und schaute mit einem Hauch von Mitleid zu Vicky. Sie nickte nur und er ließ den Griff etwas lockerer.


  „Danke“, keuchte der Doktor. „Also, Henry ist bestimmt nach Europa geflohen, dorthin, wo er sich immer verkriecht, wenn’s irgendwo brenzlig wird.


  „Und wo in Europa wäre das?“, fragte Blake mit Nachdruck.


  „Oh Verzeihung, natürlich. Im Hauptquartier der Chemical Brothers.“


  Vicky ging langsam vor den Doc. „Dem Hauptquartier der Chemical Brothers? Ist er oft dort?“


  „Ja natürlich, wo denn sonst. Und jetzt lassen Sie mich runter. Ich hab Ihnen gesagt, was ich weiß.“


  Vicky nahm gar nicht mehr richtig wahr, wie Blake den Doktor absetzte. Beinahe behutsam, als ob er ihn nicht zerbrechen wollte.


  Vickys Gedanken ratterten. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Er hat mir und Mom immer gesagt, er wäre im Ausland. Die ganze verdammte Zeit. Dabei hängt er im Hauptquartier seiner wahren Familie ab. Im Hauptquartier seiner Firma. Der Firmenzentrale. Der Zentrale seines Lebens. Aber dennoch war meine Mutter absolut überzeugt, dass er es gut mit uns meint. Kenne ich vielleicht nicht alle Seiten von ihm? Klar, das, was bisher geschah, war unglaubliche Kacke von ihm. Aber vielleicht hatte meine Mom ja dennoch recht. Sie täuschte sich selten in Menschen, warum sollte sie sich ausgerechnet bei ihrem eigenen Ehemann so täuschen?


  Sie spürte Blakes Hand auf ihrer Schulter.


  „Wir werden ihn finden und zur Rede stellen.“


  Vicky drehte sich zu ihm und sagte mit bebender Stimme: „Das werden wir. Ja verdammt, das werden wir.“


  Ein Lächeln huschte über Blakes Gesicht. Er küsste sie sanft auf die Stirn. Die dunklen Gedanken über ihren Vater verflogen in der Sekunde, wo seine kalten Lippen sich auf ihre Stirn legten.


  Wie ein Schatten trat Adele neben sie.


  „Ein Flugzeug der Chemical Brothers steht am Flugplatz bereit. Die haben immer zwei dort. Eines auf Reserve. Das erste dürfte mit Henry bereits weg sein, das zweite müsste noch dort sein.“


  „Das dürfen Sie nicht“, fiel der Doktor hektisch dazwischen, während er sich aufrappelte und sich den Dreck von seinem ehemals weißen Mantel wischte.


  „Aber natürlich dürfen wir das, Doktor“, gluckste Blake amüsiert. Darauf fuhr er ihn mit einer tiefen, wilden Stimme wie ein Dämon an: „Wir tun, was wir für richtig halten. Ist das klar, Doc?“


  Der Doktor wurde von einer auf die nächste Sekunde kreidebleich. Er zitterte und wedelte mit den Händen abwehrend vor sich rum. Schritt für Schritt wich er zurück, wobei er entsetzt Blake anstarrte.


  Der knurrte den Doc nochmals an und täuschte einen Sprung an. Der Doc drehte nun vollends durch, schrie schrill auf und rannte stolpernd mit hallenden Schritten davon.


  Blake wandte sich Vicky und Adele zu. Seine Augen funkelten rot. Sein Gesicht glich einer Fratze. Rasch schwand das Funkeln und der Blake, den Vicky so sehr mochte, kehrte zurück. Sein schallendes, herzhaftes Lachen erfüllte den Keller.


  „Dem habe ich mächtig Eindruck gemacht. Gehen wir nach Europa und schauen wir mal, ob ich deinen Vater ebenso beeindrucken kann.“


  Vicky seufzte bei dem Gedanken. „Ich denke, so einfach wird das nicht werden. Er ist immerhin mein Vater.“


  „Wo du recht hast, hast du recht“, sagte Blake grinsend.


  Adele trat forsch zwischen die beiden. „Ich will euer kleines Date ja nicht stören, aber das besagte zweite Flugzeug kann jederzeit ohne uns aufbrechen. Wenn es denn noch vor Ort ist.“


  Blake nickte ihr zu. „Sie hat recht. Auf geht’s“, sagte er und strich mit dem Finger sanft über ihre Wange. Vicky schloss die Augen und atmete seinen Geruch ein. Als sie die Augen wieder öffnete, war er bereits beim Ausgang mit Adele. Beide winkten sie zu sich.


  „Auf geht’s!“, sagte Vicky entschlossen und versuchte weiterzusprechen. Ihre Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


  Blake stand plötzlich wieder vor ihr und hob sie auf seinen Rücken. Sie kannte so eine Szene aus bekannten Vampirbüchern. Mit aller Kraft krallte sie sich in seinen Kleidern fest.


  Da schoss er wie eine Gewehrkugel durch die Gänge. Adele raste voraus und lachte fröhlich. Die feuchte Luft schoss durch Vickys langes Haar und ließ es wie eine Fahne wehen.


  „Geht’s, meine Schwarzfahrerin?“, lachte Blake. Seine Stimme hallte von den Felsen wider.


  Vicky schrie gegen den Luftstrom: „So gut wie noch nie!“ Sie fühlte eine bisher unbekannte Freiheit. Als ob sie alles erreichen könnte. Überall hingehen könnte. Alles sein könnte. Alles, absolut alles.


  In einigen Minuten erreichten sie das Ende des Kellers und rannten aus dem Gebäude. Sie rasten so schnell hindurch, dass die zurückgebliebenen Wachen gar nicht realisierten, was genau an ihnen vorbeirauschte. Bei der Geschwindigkeit der Vampire waren sie nicht zu erkennen. Und bevor die Wachen reagieren konnten, waren sie schon wieder verschwunden.


  Im Nu erreichten Vicky und ihre Vampire das Ausgangstor. Vicky wollte sich nach etwas umsehen, mit dem sie die Tür aufbrechen konnten. Adele führte einen gekonnten Drehkick aus und ließ die Tür meterweit durch die Luft fliegen. Scheppernd landete diese auf dem Vorhof. Adele lachte nur fröhlich. Sie hüpfte amüsiert durch die nun frei gewordene Öffnung.


  Adele warf Blake eine Tube Vampirsonnenschutz zu, mit dem er sich rasend schnell einrieb. Adele tat es ihm gleich und rief: „Deine Marke, Blake, funktioniert gut, das Zeug.“


  Sie rannten weiter. Um ein Fahrzeug bemühten sie sich erst gar nicht. Vicky wusste schon lange, dass Vampire extrem schnell rennen konnten. Aber mit einer derartigen Geschwindigkeit hatte selbst sie nicht gerechnet. Adele rannte voraus. Vicky kam es vor, als ob Adele bei jedem Sprung, den sie jeweils mit einem Freudenschrei begleitete, greller als die Sonne strahlte.


  Bald erreichten sie den Flughafen. Vicky fragte sich, ob die Sicherheitsvorkehrungen für ihre beiden Vampirfreunde auf irgendeine Art und Weise ein Hindernis sein könnten. Vor einem Zaun, der das ganze Gelände des Flugplatzes umgab, machten sie kurz halt. Die Sonne strahlte gnadenlos auf sie nieder. Erst jetzt, wo sie sich nicht mehr bewegten und Vicky nicht mehr durch den Wind gekühlt wurde, bemerkte sie, wie die Sonne sie regelrecht brutzelte. Sie holte tief Luft und schaute fragend zu Adele.


  Die starrte nur zu Blake. Sie nickten einander zu. Bevor Vicky eine Frage stellen konnte, hielt Blake Vickys Hand auf seiner Schulter fest und raunte: „Halt dich gut fest, wir fliegen.“


  Wohlwissend, dass sie besser tat, was er sagte, hielt sie sich mit aller Kraft an seinen Schultern fest und umklammerte ihn von hinten mit den Beinen.


  Adele und Blake gingen in die Knie, spannten alle Muskeln an und sprangen wie Raubtiere in die Höhe. Vicky flog auf Blakes Rücken immer höher und höher. 10, 20, bestimmt 30Meter über dem Boden flogen sie in weitem Bogen über den Zaun, einen Hangar, einen zweiten Hangar, bevor sie sich rasend schnell der staubigen Piste näherten.


  Vicky starrte auf den sich rasch nähernden Boden. Als ob der Tod ihr näher käme, sog sie die Luft ein und bereitete sich auf das Schlimmste vor. Blakes Füße krachten auf den heißen Beton, der unter der enormen Wucht des Aufpralles zerbarst. Risse bahnten sich in alle Himmelsrichtungen ihren Weg durch den Beton. Sie schaute zu Adele, die auf der Piste kauerte. Der Beton um sie war genauso zerbröselt. In der Mitte der Distanz zu Blake trafen sich die Risse und bildeten ein eigenartiges Muster.


  „Hey, wir sind Betonkünstler!“, lachte Adele, richtete sich auf und spähte um sie.


  Sirenen ertönten. Männer schrien Befehle. Motoren starteten.


  „Los, los, in die Maschine dort!“, rief Adele und rannte in Richtung eines der geparkten Flugzeuge.


  Blake richtete sich auf und rannte mit Vicky auf dem Rücken hinter ihr her. Für Vicky wurde der Ritt, je länger, desto mehr, zur Tortur. Ihre Schenkel rieben sich an Blakes Rücken wund, ihre Hände schmerzten und verkrampften sich immer mehr.


  „Nicht mehr weit, wir sind bald am Ende des Rittes. Auch wenn ich deine Nähe mag, dein Esel möchte ich trotzdem nicht für immer sein!“, lachte Blake.


  Vicky legte für einen Augenblick ihre Wange auf seinen Nacken und sog seinen Geruch tief ein. Er roch gut… etwas abgestanden, aber dennoch gut. Sie grinste bei dem Gedanken.


  Hinter ihnen konnte Vicky bereits die Polizeiautos mit leuchtenden Warnlichtern erkennen. Sie kamen rasch näher. Zum Glück erreichten sie bereits den Jet. Blake sprang mit Vicky auf dem Rücken direkt auf den Rumpf des Fliegers, während Adele sich an der Türe zu schaffen machte. Vom Inneren des Fliegers hörte sie aufgeregte Schreie.


  Dein Pilot wird uns direkt zu dir bringen, Dad, ob dir das nun passt oder nicht. Und wer weiß, was dabei rauskommt…


  Adele schaffte es, den Schließmechanismus zu umgehen und die Tür aufzureißen. Umgehend sprang sie rein, dicht gefolgt von Blake. Sie enterten die Kabine. Niemand war zu sehen. Sie stürmten zum Cockpit. Die Tür war verschlossen. Hinter der kleinen Scheibe konnte Vicky die Köpfe zweier Männer erkennen, die nervös miteinander tuschelten.


  „Macht die Türe auf und euch wird nichts geschehen!“, rief Blake.


  „Und wenn nicht, du Blutsauger? Wirst du uns dann umbringen? Wie kommst du dann weg von hier?! Die Bullen haben dich gleich, du Penner!“


  Blake blickte erschrocken zu Adele und flüsterte: „Woher weiß der, dass wir Blutsauger…“


  Noch bevor er den Satz beenden konnte, schloss sich die Türe und rastete ein. Die Fenster wurden verdunkelt und das Licht ausgemacht. Eine zweite Türe schloss sich über der vom Cockpit mit einem lauten Zischen. Ein Klacken verriet, dass die Türe nun verriegelt war.


  „Eine Falle!“, rief Adele.


  


  


  


  


  


  


  


  


  15. KAPITEL


  


  


  Die Dunkelheit umgab sie. Blake spürte den nervösen, warmen Atem Vickys in seinem Nacken. Wie gut sie sich anfühlte.


  Er setzte sie vorsichtig in die Ecke neben dem Cockpit und sagte ihr: „Bleib hier und bewege dich nicht vom Fleck. Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht!“


  Sie nickte nur verstört und suchte seine Augen. Das arme Ding konnte ja nichts sehen in der Dunkelheit. Er zum Glück schon.


  Adele war bereits geistesgegenwärtig in den hinteren Teil der Kabine gerannt und suchte nach einem Schwachpunkt in der Kabine.


  „Das ist alles mit Stahl verstärkt. Keine Ahnung, ob die Kiste überhaupt fliegt oder ob das nur ein als Flugzeug getarnter Käfig ist.“


  „Wer wusste, dass wir hierherkommen?“


  „Nun ja. Es war nicht so schwer, unser Verhalten vorauszusehen. Wir waren im Keller gefangen, Henry floh, der Doc sang was von Europa. Also folgten wir Henry hinterher. Sie sind uns einen oder gar mehrere Schritte voraus.“


  „Wer?“, fragte Blake.


  „Na, die Chemical Brothers. Die wollen an die Vampire ran, an deren Unsterblichkeit. An unsere Unsterblichkeit.“


  Blake schwieg. Henry hatte also vorausgeahnt, was sie als Nächstes tun würden. Sie saßen in der Falle. Er rammte seine Faust mehrmals in unglaublicher Geschwindigkeit gegen die Wand. Der Jet bebte. Aber die Wand veränderte sich nicht in geringster Weise. Nicht mal eine kleine Delle war zu sehen. Er kickte mehrmals mit Anlauf gegen die Wände, wobei er schrie wie ein Löwe. Nicht der geringste Kratzer war zu sehen.


  Über einen Lautsprecher hörte er eine Stimme: „Wenn Sie mit dem Spielchen fertig sind, können wir zur nächsten Stufe übergehen. Die Wände werden Ihren Kräften standhalten. Der Jet wurde extra für solche wie Sie gebaut. Also entspannen Sie sich, genießen Sie den Flug und sagen Sie Ihren Mitpassagieren, was Sie Ihnen schon immer mal sagen wollten. Es könnte das Letzte sein, was die von Ihnen hören werden.“


  Blake knurrte, seine Gedanken rasten. So wie es aussah, kamen sie hier nicht einfach weg. Ein Entrinnen war unmöglich.


  „Da wir hier nun mal festsitzen, Adele, woher wusstest du eigentlich, dass wir uns im Keller befanden?“


  Adele lachte verschmitzt zu Blake. Sie war attraktiv, sehr sogar. Aber sie löste nicht annähernd das in ihm aus, was Vicky mit Leichtigkeit immer und immer wieder tat.


  „Nun, Blake. Wir stehen schon sehr lange miteinander in Kontakt. Ob du es weißt oder nicht.“


  „Ach ja? Wie denn? Ich habe dich hier das erste Mal getroffen.“


  „Das denkst du, Blake, das denkst du. Um genau zu sein, kenne ich dich seit, nun, vielen Jahren. Auch wenn wir uns das erste Mal von Angesicht zu Angesicht begegnet sind. Es hätten ruhig angenehmere Umstände sein können, die uns zu einem Treffen veranlassen. Aber es ist nun mal so, wie es ist. Immerhin sehen wir uns so wenigstens jetzt.“


  Blake rieb sich das Kinn. All die Personen, die er in Betracht zog, fielen aus dem möglichen Raster raus. Außer… Nein, das konnte nicht sein.


  „Du… Wie haben wir denn bisher Kontakt miteinander gehabt, Adele?“


  „Blake. Du weißt so gut wie ich, dass nur eine Möglichkeit infrage kommt. Du hattest es mir selbst gesagt. Per E-Mail. Ich mache deine Buchhaltung und kontrolliere deine Firmen indirekt für dich. Es ist und war mir immer eine große Ehre. Tja, wie auch immer, so wusste ich, dass du hierher nach Afrika kommen würdest. Also beschloss ich, dir zu helfen.“


  „Du mir helfen?“, sagte Blake reflexartig, obwohl er wusste, dass dies durchaus der Wahrheit entsprach.


  „Aber ja, das hat sie doch, Blake. Ohne sie wären wir wohl bereits gestorben. Okay, wir sitzen wieder in so einer beschissenen Falle, aber wenigstens leben wir noch“, sagte Vicky aus der Ecke und rieb an ihren Händen rum.


  „Da hast du wohl recht, Vicky. Danke, Adele, dass du da warst. Nur, nun ja, ich wollte eigentlich zu deiner Sicherheit keinen direkten Kontakt zu dir. Somit könnte dich niemand erpressen oder zwingen, mich zu verraten. Du wärst in weniger großer Gefahr und ich könnte dich besser schützen.“


  Adele kicherte.


  „Mich schützen? So wie ich das sehe, Mr. Cromwell, habe ich Sie beschützt und nicht Sie mich. Oder sind die letzten paar Stunden bereits aus deinem Gedächtnis gelöscht worden, Blake?“


  Er seufzte.


  „Nein, bestimmt nicht, Adele. Du kannst bisher sehr gut auf dich aufpassen. Und ich danke dir dafür, dass du uns gerettet hast. Nur die Sache hier ist verdammt groß. Da stecken eine Menge fetter Fische dahinter, die ihre Interessen um jeden Preis durchzusetzen suchen.“


  „Und du denkst wohl noch immer, ich habe keine Ahnung, um was es hier geht, nicht? Du bist ein Süßer, Blake, echt süß.“


  „Ich… ich was?“


  „Ja, ein Süßer bist du, wie du dich um mich und Vicky kümmerst und den Beschützer spielst. Aber die alten Zeiten sind vorbei. In der heutigen Zeit dürfen auch die Frauen selbstständig sein. Und wir können uns selbst zur Wehr setzen. Als Vampirinnen ohnehin. Blake, die Zeiten ändern sich, auch für uns Vampire.“


  „Also ich mag Blakes leicht altmodische Art. Ein Gentleman, meistens zumindest“, grummelte Vicky aus der Ecke.


  Blake grinste stillschweigend. Adele schloss die Augen und sog die Luft ein. Lag da was in der Luft? Das Letzte, was Blake jetzt brauchen konnte, war ein Twist unter seinen beiden Mitstreiterinnen.


  „Mädels, wir können es uns in unserer nicht gerade vorteilhaften Position nicht erlauben, nicht gemeinsam gegen unsere Gegner vorzugehen. Haben wir uns verstanden? Adele? Vicky?“


  „Meinerseits ist alles paletti“, sagte Vicky.


  „Geht klar, Blake, wir sprechen später mal über unsere Zukunft“, sagte Adele gereizt.


  Blake war das ‚unsere‘ nicht entgangen. Dieses von Adele angekündigte Gespräch war zurzeit das Letzte, woran er Gedanken verschwenden wollte. Sie mussten überleben. Aber er wusste nur zu gut, dass Adele ein klärendes Gespräch mehr als verdiente. Nach all den Jahrzehnten des loyalen Dienstes konnte er ihr das nicht verwehren. Er hoffte, dass sie weiterhin zusammenarbeiten konnten. Er mochte Adele, sie war zudem sehr attraktiv und außerdem eine Vampirin, die wie er für das Gute kämpfte. Was auch immer das sein mochte. Aber in seinem Herz war kein Platz mehr. Der war bereits für Vicky vergeben. Das wussten er und sie wohl auch.


  „Blake, ich sehe, was du empfindest, aber bedenke, dass…“, begann Adele, kam jedoch nicht bis zum Ende des Satzes.


  Der Jet begann zu zittern. Die Turbinen heulten auf. Lauter und lauter pfiff der Wind durch die Düsen. Mit einem Ruck wurde Blake beinahe an die hintere Wand geworfen. Der Pilot hatte die Bremsen gelöst, das Flugzeug nahm Fahrt auf und bald würden sie über die Piste rasen. Mit einem Satz sprang er zu Vicky, schloss sie in die Arme und hielt sie nahe bei sich. Mit einer Hand hielt er sich an einem abgedunkelten Fenster fest.


  Er hörte das Knurren von Adele von der anderen Seite.


  „Mistkerle. Können nicht mal anständig fliegen. Nach all den Jahren kriegen wir nicht mal einen ordentlichen Service.“


  Vicky schüttelte sich vor Lachen.


  „Du hast Probleme, Adele. Wir fliegen unserem Verderben entgegen und du beklagst dich über den Service.“


  Auch Blake und selbst Adele begannen zu lachen. Ihre Entführer mussten sie bestimmt für verrückt halten. Aber die hielten ohnehin nicht viel von ihnen. Das hatten sie mehr als deutlich gemacht.


  Glucksend küsste Blake Vickys Stirn und sagte: „Na seht ihr, es geht doch zusammen. Gemeinsam kommen wir vielleicht aus dem Schlamassel hier raus.“


  „Vielleicht schon, aber vielleicht gehen wir alle auch einfach hier drauf. Ich meine, für mich und Blake ist das halb so schlimm, wir haben unser Leben, oder unsere Leben, mehr als gelebt. Für dich, Vicky, täte mir das aufrichtig leid und…“, sagte Adele. Sie unterbrach ihren Satz, als sie leises Schluchzen von Vicky hörte.


  „Hör doch auf, Adele“, sagte Blake und drückte Vicky sanft an sich. „Wir werden da schon rauskommen. Wir sind immerhin Vampire. Vergiss das nicht. Wir haben es hier nur mit Sterblichen zu tun. Wenn auch mit ausgesprochen schlauen, aber auch gefühllosen Sterblichen. Was sie für ihre Stärke halten, kann ihre größte Schwäche sein.“


  „Was meinst du damit?“, fragte Adele.


  Blake winkte Adele zu ihnen. Sie steckten die Köpfe zusammen.


  „Ich habe einen Plan. Wir werden Folgendes…“


  Blake erläuterte den Plan im Detail, während sie


  


  von der Piste abhoben und ihrem Schicksal entgegenflogen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  16. KAPITEL


  


  


  Vicky ruhte in Blakes Armen. Sie fühlte sich wohl, beschützt. Auch wenn ihre Situation ausweglos schien. Mit Blake an ihrer Seite war alles möglich. Sein Plan klang ganz vernünftig. Sie war sich aber alles andere als sicher, ob sie das durchziehen konnten.


  Es konnte klappen. Aber der Plan konnte genauso gut schiefgehen und sie würden alle dabei draufgehen. Viel zu verlieren hatten sie alle nicht mehr. Das sagte ihr zumindest ihr Verstand. Aber andererseits wollte sie immer noch nicht glauben, dass ihr Vater tatsächlich so sein sollte. Konnte dies möglich sein? Oder war alles nur ein Spiel? Oder vielleicht… Sie konnte sich keinen Reim aus dem Verhalten ihres Vaters machen. Die Worte ihrer Mutter verfolgten sie immer und immer wieder. Wie konnte sie so falsch liegen? Sie wollte das einfach nicht so recht glauben. Irgendwo musste doch etwas Gutes in ihrem Vater stecken. Aber wo?


  Sie seufzte und kuschelte sich an Blake. Der knurrte zufrieden. Beinahe unhörbar, aber sie spürte das Beben in ihm, als sie ihren Kopf auf seine Brust legte. Stundenlang blieben sie so liegen und warteten.


  Auch wenn die Situation nicht gerade wunschgemäß war, hätte sie den Moment gegen nichts in der Welt eintauschen wollen. Blake hob sanft ihren Kopf an und küsste sie auf den Mund. Sanft, aber doch fordernd. Sie erwiderte den Kuss, genoss den Moment der Nähe. In diesem Augenblick vergaß sie alles um sich und verlor sich in der Nähe zu ihm. Immer und immer wieder küssten sie sich. Sie lachten wie Kinder– sie quoll über vor Glück.


  „Ihr Süßen, es tut mir leid, eure kleine Romanze stören zu müssen, aber wir sind eben gelandet. Spürt ihr das Holpern nicht?“


  „Gelandet?“, knurrte Blake und löste sich von Vickys Lippen.


  Vicky seufzte, küsste ihn nochmals innig und ließ erst dann von ihm ab.


  „Du hast recht, Adele. Wir halten uns an den Plan. Einverstanden?“


  „Einverstanden, du Ex-Single“, sagte Adele höhnisch.


  „Geht klar“, hauchte Vicky.


  Es blieb keine Zeit für weitere Worte. Kaum hatten sie aufgesetzt, wurde der Jet abrupt abgebremst. Dadurch wurden sie an die Vorderwand gedrückt. Die Triebwerke verstummten. Von draußen drangen Stimmen zu ihnen. Männer schrien unverständliche Befehle. Vicky hörte das Trampeln von Kampfstiefeln, das metallische Klirren von Waffen. Dann herrschte Ruhe. Ein weiterer Befehl– unzählbare Waffen wurden durchgeladen.


  „Bereit, Sir!“, schrie jemand.


  Die Tür sprang auf. Ein ganzer Trupp der Männer in schwarzen Anzügen und Sturmhauben quoll durch die schmale Tür. Umgehend umzingelten die Männer sie, die Maschinenpistolen im Anschlag. Die Bewaffneten blieben regungslos stehen. Starrten sie an. Durch die Türe fiel etwas Licht hinein. Vicky war froh, dass der Lichteinfall nicht zu stark war, denn ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt. Selbst auf das wenige Licht reagierten sie mit stechenden Schmerzen. Dennoch zwang sie sich, die Männer anzuschauen. Vielleicht waren es die letzten Bilder, die sie sehen würde. Sie wollte noch alles sehen, was sie konnte.


  Sie schaute zu Blake. Der bebte vor bestialischer Wut, hielt sich aber unter Kontrolle. Wie schön er war, ihr Vampir.


  Zwei Männer traten mit einem großen Gerät in den Innenraum des Flugzeugs. Umgehend machten ein paar der Schwarzgekleideten die Schussbahn frei.


  Plötzlich krachte etwas auf ihren Schädel. Beine und Arme flogen umher. Vicky schlug mit ihrem Kopf mehrmals an Körperteile und auf etwas Hartes.


  Benommen blieb sie liegen. Als sie kurz darauf wieder zu Sinnen kam, war sie in einem Netz aus Ketten an Blake und Adele gebunden. Dicht aneinandergefesselt wie eine Presswurst.


  „Wollt ihr uns grillieren oder was?“, entfuhr es ihr. Vickys Mundwerk war mal wieder schneller als ihr Verstand. Ein Segen und ein Fluch.


  Die Männer antworteten nicht. Sie schenkten ihr keinerlei Beachtung. Wie ein Transportgut lagen sie auf dem Boden des Jets. Die Männer starrten mit den Waffen im Anschlag auf sie. Selbst sie bemerkte, dass der Trupp aus knallharten Profis bestand. Sie funktionierten nur, führten Befehle ohne Einwände aus. Die Typen würden keine Sekunde zögern, sie über den Haufen zu schießen. Sowas hatten sie wohl schon oft getan. Im Auftrag ihres Vaters. So ein Bastard– war er das wirklich? Oder war mehr dahinter?


  Um Vickys Kopf sah sie nur die Füße von Blake und Adele. Also mussten die beiden die Köpfe auf Augenhöhe haben. Sie fühlte sich elend. Nicht so sehr wegen der Fesseln. Nein. Sie machte sich Sorgen, was wohl Adele alles versuchen könnte, falls sie ihren Kopf zu Blake rumbekäme und ihn direkt vor sich hätte. War das unreif? Aber natürlich. Dennoch konnte sie ihre Gefühle, ihre Sorgen, nicht leugnen. Sie waren da, so bekloppt sich das auch anhörte. Blake stöhnte und streckte die Beine, soweit ihm das in den Fesseln möglich war.


  Eine Eisenstange wurde hergebracht, die zwischen ihnen rücksichtslos durchgetrieben wurde. Die Stange schürfte Vicky den Rücken auf und riss ihr die Naht beinahe wieder auf. Sie stöhnte.


  „Geht das auch etwas vorsichtiger, du Nuss?“, fuhr sie den Bewaffneten an.


  Der schaute sie einen Augenblick an und ließ den Stiefel gegen ihre Schläfe sausen. Sie sah, wie das grobe Schuhprofil immer näher kam. Dann gingen ihre Lichter abermals aus.


  


  


  „Jawohl, der Boss erwartet sie bereits.“


  Die Stimme drang von weit her in Vickys Bewusstsein. Benommen öffnete sie die Augen. Sie konnte vorerst nur schwarze Flecken erkennen. Ihre Glieder schmerzten. Die Ketten klemmten ihr immer wieder schmerzhaft ein Stück Haut ein. Vicky schüttelte ihren Kopf und kam mit der Wange an ein Bein. Blakes Bein. Sie sog seinen wohligen Geruch ein. Umgehend kehrten ihre Sinne zurück.


  Sie wurden wie Spanferkel an der Stange in eine Halle getragen. Auf einem Podest stand ein großer, schwerer Arbeitstisch aus dunklem Holz. Auf dem Tisch brannten zwei große Kerzen, was der Inszenierung eine warme, aber auch gruselige Note gab. Henry saß mit geneigtem Kopf am Tisch. Tief versunken in ein Dokument.


  „Willkommen, mein Kind. Schön, dich und deine Freunde hier zu sehen. Wenn auch, abermals, unter etwas unerfreulichen Umständen.“


  „Du bist nicht mein Vater!“, platzte es aus Vicky heraus, obwohl sie die Worte im Innersten nicht sagen wollte. „Kein Vater auf der Welt würde das seiner Tochter antun! Du bist nichts anderes als ein…“ Blake stupste seine Ferse gegen ihre Stirn.


  Vicky begriff und schwieg. Sie füllte ihre Lungen mit Luft und sagte: „Scheiße noch mal. Können wir nicht einfach noch mal darüber sprechen, Dad?“


  Henry hob zum ersten Mal den Kopf von seinen Dokumenten.


  „Nun, Vicky, mein Kind, das können wir durchaus. Aber so wie ich das sehe, hast du mir deine Position mehr als deutlich gemacht.“


  „Dad, ich war überrumpelt. Natürlich mag es so aussehen. Aber hast nicht du meine Freunde gefangen? Oder eben die da? Ich kenn die ja nicht mal so lange.“


  „Bestimmt, Kleine. Das mag schon sein. Wie stellst du dir das denn so vor?“


  „Nun, du hast doch was davon gesagt, dass ich bei dir in der Firma anfangen könnte. Wäre das nicht eine Möglichkeit? So wären wir wenigstens mehr zusammen und ich könnte dir helfen.“


  Henry hob eine Augenbraue und gab ein Zeichen, die Stange mit den Gefangenen auf dem Boden abzusetzen. Unsanft landeten sie auf dem harten Boden. Vicky lag zuoberst auf Blake und Adele. Beim Aufprall stöhnten beide unter ihr.


  „Hm, du hast es dir also überlegt, Vicky?“


  Vicky nickte schnell. „Ja, habe ich, Dad. Klar, wir haben uns lange nicht gesehen. Oft nicht gesehen. Nach so langer Zeit gibt es nun mal Missverständnisse. Das ist doch normal, nicht? Ich habe mich doof verhalten und möchte mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid. Ich möchte unbedingt, dass wir zusammen sein können. Als Vater und Tochter. Wir haben beide Mom verloren, wenigstens uns sollten wir schützen und niemanden dazwischen lassen.“


  Henry nickte langsam, streckte beide Arme von sich und rieb sich die Hände.


  „Ist das dein voller Ernst, Vicky?“


  „Ja, ist es. Kannst du mich mal freimachen?“


  Henry musterte sie. Er biss sich auf die Unterlippe und nickte seinen Männern zu.


  „Befreit Vicky. Gebt acht, dass die Vampire nicht freikommen.“


  Die Männer lösten Vickys Fesseln. Sie rissen sie von Blake los. Den fesselten sie gleich darauf wieder, dicht an Adele. Vicky kochte innerlich. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie vermied die fragenden Blicke von Blake. Henry beobachtete die Szene aufmerksam.


  „Komm her, Vicky, lass dich ansehen.“


  Vicky trippelte zu ihm.


  „Dreh dich mal um, Kleines.“


  Sie tat wie geheißen und drehte sich langsam im Kreis, bis sie wieder ihren Vater, ihren Erzeuger, anschaute.


  „Und was nun?“


  „Die Arbeit wartet auf uns, Vicky. Du wirst erst mal an meiner Seite bleiben. So lernst du das Geschäft am besten kennen und bist vorübergehend sicher.“ Mit einer abwertenden Kopfbewegung deutete er auf die zwei Gefangenen. „Sicher vor den Bestien da.“


  Er zog Vicky neben sich. Henry setzte sich auf den Stuhl und ließ Vicky einen weiteren Stuhl bringen.


  „Komm her, setz dich zu deinem Vater. Hier…“, Henry zeigte auf ein Dokument vor ihm, „…das sind die letzten Forschungsergebnisse für das Genom der Unsterblichkeit. Wir haben bereits große Fortschritte erzielt. Aber wir stecken fest. All meine Millionen können die Hirne der Forscher nicht dazu animieren, mir die Lösung dieses Mysteriums zu liefern. Aber ich werde das Rätsel lösen. Wie du weißt, ist es nicht unmöglich. Und die zwei Bestien hier werden mir dies ermöglichen.“


  Er grinste zu ihr. Es war ein kaltes, berechnendes Lachen. Vicky wurde übel, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. Während sie die Papiere studierte, wanderten ihre Augen immer wieder zu Blake. Der schaute sie fragend an. Sein Gesicht verriet ansonsten keinerlei Emotionen. Nur die endlose Frage in seinen Augen.


  „Der Kerl versteht die Welt nicht mehr. Der weiß wohl nicht, wie stark unsere Familie zusammenhält. Nicht, Vicky?“ Er knuffte sie an.


  „Tja, sieht ganz so aus, Dad.“


  „Bringt die Bestien ins Labor und bereitet alles vor. Wir folgen gleich nach.“


  Als Blake abtransportiert wurde, schaute Vicky ihm nach. Sie zwang sich zu einem Lachen.


  „Warum?“, schrie Blake. „Vicky, warum? Das hatten wir nicht so vereinbart. Warum lässt du uns im Stich?“


  Die Worte bohrten sich tief in ihr Herz wie Nadelstiche. Konnte sie das? Der Plan hatte vorgesehen, dass sie sich befreien ließ und dann Blake und Adele befreite. Die wiederum hätten alle Feinde erledigt.


  Aber Vicky kannte ihren Vater nur zu gut. Er hatte bestimmt weitere Sicherheitsvorkehrungen getroffen. So einfach würde er sie niemals entkommen lassen. Also wollte sie erst mal mitspielen und danach schauen, was sie für Blake tun konnte.


  Aber Henry war trotz allem immer noch ihr Vater. Ihre Mutter war tot, er war alles, was ihr von der Familie blieb. Sie ertappte sich dabei, wie die Hoffnung auf eine halbwegs normale Familie aufkam. Hoffnung auf ein geregeltes Leben. Auch wenn sie ihren Vater nicht oft sehen würde, er würde für sie sorgen. Damit konnte sie sich immerhin auf die Schule konzentrieren und schon mal in der Firma ihres Vaters Erfahrungen sammeln. Natürlich hatte sie sich immer mehr gewünscht, aber warum nicht zufrieden sein mit dem, was sie von ihm bekam? Das war immerhin besser als nichts.


  Sie dachte gleich darauf an Blake. Ihre Mutter war tot. Bestien wie Blake hatten sie umgebracht. War er wirklich so viel besser als die Bestien? Sie kannte Blake erst seit kurzer Zeit. Ihre Mutter ein ganzes Leben. Und in Menschen hatte sich ihre Mutter noch nie getäuscht. Abermals fragte sie sich, warum sich ihre Mutter ausgerechnet in dem eigenen Ehemann getäuscht haben sollte.


  Henry erzählte weiter von den Forschungen, die von seiner Firma betrieben wurden. Auswertungen, Statistiken, Resultate und Mysterien. Sie verstand nicht die Hälfte von alledem, aber es war dennoch interessant. Sie wäre hautnah dabei, wenn die Menschheit verändert werden würde. Für immer.


  Aber war es den Preis wert, den sie dafür bezahlen musste?


  


  


  


  


  


  


  


  


  17. KAPITEL


  


  


  Blake und Adele wurden wie die Karnickel am Spieß in den Keller getragen. Vicky ging inzwischen in aller Seelenruhe irgendwelche Diagramme und Statistiken durch. Die handelten wohl davon, wie sie am besten den Vampiren das Genom oder das Elixier der Unsterblichkeit entreißen konnten.


  Sie hatte sich nicht an den Plan gehalten. Hatte sie ihn tatsächlich verraten und war zu ihrem Vater übergelaufen? Möglich wäre es, sie war immerhin seine Tochter.


  Hatte er sich dermaßen in ihr getäuscht? Der Gedanke schmerzte Blake. Schlimmer als all die Schmerzen, die zweifellos auf ihn zukommen würden. Henry hatte ihm bereits in Afrika eine Kostprobe seiner ‚Spezialbehandlung‘ zukommen lassen. Würde Vicky dies tatsächlich zulassen?


  Er würde es sehr bald herausfinden.


  „Na, ihr Blutsauger. Jetzt sieht’s ziemlich beschissen aus, nicht?“, fragte einer der unzähligen Wachen, die sie umzingelten.


  „Es geht uns besser als jemals zuvor“, knurrte Adele.


  Sie war eng an Blake gefesselt. Bisher hatte sie keinerlei Anstalten gemacht, sich von den Fesseln zu befreien. Genoss sie vielleicht die Nähe zu ihm?


  „Ach, die Vampirlady. Du bist ’ne ganz Hübsche. Gute Proportionen, echt lecker. Nur leider ein verdammter Blutsauger. Hey, John, was meinst du, können wir uns mit dem Biest etwas vergnügen?“


  Ein Schwarzgekleideter antwortete: „Wenn du als Hackfleisch in einer Dose enden willst, nur zu. Ich habe für meine Katze heute eh noch kein Futter. Versprich mir nur, dass ich deine Reste kriege. Alles klar, Alter?“


  „Arschloch“, antwortete der Erste.


  „Dein Kollege ist schlauer als du. Komm nur her, du sabbernder Lustmolch“, fauchte ihn Adele an.


  Ihr Feuer gefiel Blake, je länger, desto mehr. Eigentlich waren Vicky und Adele vom Charakter äußerst ähnlich. Beide mit einem großen, vorlauten Maul, aber auch einer sensiblen Seite. Wobei er die sensible Seite von Adele noch nicht so oft zu Gesicht bekommen hatte. Andererseits war sie ihm loyal ergeben. Viele Jahre hatte sie für ihn gearbeitet.


  „Ist gut, Adele“, raunte er ihr zu.


  Sie hauchte: „Ja, Blake.“


  Explosionsartig versuchte Blake, die Ketten durchzureißen. Sofort bemerkte Adele, was er vorhatte, und riss im gleichen Rhythmus wie er an den Ketten.


  „Scheiße, die Biester wollen sich befreien. Ruf Verstärkung! Schnell!“, schrie John und fügte hinzu: „Stopp! Bewegt euch nicht oder ich schieße!“


  Blake riss abermals an den Ketten, Adele mit ihm. Die Dinger mussten verstärkt sein. Normales Eisen oder gar Stahl war das nicht. Die Ketten klirrten nur höhnisch. Er war weder fähig, die Dinger zu verbiegen, und schon gar nicht, sie zu zerreißen.


  „Was zur Hölle?“, fauchte Blake.


  „Eine Entwicklung vom Boss“, lachte John ihn aus, „extra angefertigt für euch Biester.“


  Blake startete noch einen Versuch, er schrie und riss an den Ketten. Adele mit ihm. Nichts geschah.


  „Hört sofort damit auf oder ich schieße!“, schrie John abermals, diesmal mit mehr Druck in der Stimme.


  Blake knurrte und schrie. Er wusste nicht mehr weiter. Was für ein elendes Ende.


  „Adele, wir werden hier nicht als verdammte Versuchskaninchen enden. Das darf nicht sein.“


  Adele lächelte matt und rieb dabei ihren Hinterkopf an seinem. Zärtlich.


  „Ach Blake, wenn es sein muss, so ist es denn wohl so. Wenigstens habe ich dich einmal getroffen. Und hey, so nahe war ich noch nie bei dir. Immerhin etwas.“


  „Nun Adele, ich mag dich und schätze dich sehr. Du hast mir viele Jahre treue Dienste erwiesen. Aber da ist was zwischen Vicky und mir.“


  „Ach ja? Wo ist denn deine Vicky jetzt, Blake?“


  „Nun, ich…“


  „Du weißt es nicht. Wie kannst du auch. Ich dachte auch, sie steht auf unserer Seite. Offensichtlich haben wir uns beide getäuscht. Wir sind nun mal anders als sie. Wenn es hart auf hart kommt, ist der grundlegende Unterschied immer der, dass wir Vampire sind und sie ein Mensch ist. Daran kann selbst die größte Liebe nichts ändern. Niemals.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher, Adele. Hättest du mich gestern gefragt, hätte ich dir mit Sicherheit sagen können, dass die Liebe alles überwinden kann. Unsere Liebe. Aber nun? Was soll ich sagen? Was soll ich glauben? Ich hoffe immer noch, dass ich mich nicht in Vicky getäuscht habe. Aber ich kann es leider nicht mehr mit Sicherheit sagen… Ich…“


  Adele rieb ihren Körper sanft an seinem. Was für eine Situation. Wieder typisch Blake. Adele war mehr als eine Versuchung. Die Beziehung zu Vicky war schon rein von der Logik her absurd. Aber seine Gefühle sprachen eine andere Sprache. War er sich da tatsächlich so sicher?


  „Blake, Blake, ich war selbst auch schon in deiner Situation. Es ist nicht einfach als Vampir. Aber am Ende verstehen wir uns immer am besten mit Artgenossen. Das weiß jedes Tier genauso wie der Mensch. Ich musste es selbst erst schmerzhaft erfahren… Blake, du bedeutest mir viel. Über all die Jahre habe ich mich gewundert, wer der Mann hinter all den E-Mails ist. Deinen Charakter habe ich immer gemocht, deine Art, mit Problemen umzugehen, dich durchzusetzen und dabei fast schon human zu wirken. Wobei das wohl das falsche Wort ist…“


  „Human! Dass ich nicht lache. Sprecht nicht von Dingen, von denen ihr keine Ahnung habt. Ihr könnt und werdet niemals wissen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Wahre Gefühle zu haben und zu zeigen. Ihr seid nur Tiere. Nein, ihr seid schlimmer als Tiere. Tiere töten zum Überleben. Aber ein Vampir. Ein Vampir im Blutrausch kann Hunderte Menschen niedermetzeln… selbst wenn er sich schon satt getrunken hat“, kam Henrys Stimme aus dem Dunkeln. Er trat zu ihnen. Hinter ihm konnte Blake eine Silhouette erkennen.


  Eine Frau.


  „Und Sie wollen mir damit also sagen, dass Menschen niemals andere Menschen aus Gier töten? Ja, nicht mal aus Gier. Oft aus purer Lust am Morden. Ist dem nicht so, Henry?“


  Henry räusperte sich. „Mag sein, aber im Durchschnitt sind wir Menschen viel besser und mitfühlender als ihr Bestien. Das ist nun mal so. Sie können Ihr emotionales Spiel einstellen, Blake Cromwell. Sie fühlen nichts außer Durst. Durst nach Blut und nach der Befriedigung ihrer eigenen niederen Triebe. Nichts sonst treibt Sie an oder wird Sie jemals antreiben.“


  „Und woher wollen Sie das wissen? Woher weißt du das, Henry? Bist du etwa selbst ein Vampir?“, sagte Blake und grinste.


  „Nein, Biest, nein. Es ist nur so, dass wir dies inzwischen beweisen können. Unsere Studien haben dies ganz klar bewiesen. Nun weißt es auch du, und Vicky weiß es auch.“


  „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann…“


  „Das hat er nicht, Blake, er ist mein Vater.“ Die Person hinter Henry trat vor. Es war Vicky.


  „Er hat mir nichts angetan und wird mir nie etwas antun. Ich habe endlich zu meinem Vater gefunden. Die Studien zeigen leider eindeutig, dass ihr nicht zu wahren Gefühlen fähig seid. Ihr könnt die menschlichen Verhaltensmuster nachahmen, aber wenn es darauf ankommt, fallt ihr immer in die alten Muster der Bestie zurück“, sagte Vicky in gleichbleibendem Ton.


  „Ihr– also wir, die Vampire, meinst du. Sind wir für dich nun also auch nur Bestien? Studienobjekte, die man für seine Zwecke und Forschungen ausbeuten kann? Bin ich für dich nur noch ein Objekt? Ein Tier?“


  Vicky seufzte. „Blake, du bist nicht nur… also…“


  „Es ist doch so“, sprach Henry dazwischen. „Es ist so, dass du nicht mal ein Tier bist. Das haben wir alles zur Genüge besprochen und wie gesagt auch stichhaltig bewiesen. Du kannst also so viel versuchen, wie du willst, uns mit deinen imitierten Gefühlen und Emotionen zu beeindrucken und zu manipulieren. Du bist gut darin, Blake, sehr gut. Du hattest ja auch mehr als genug Zeit, um dir diese Fähigkeit anzueignen. Womit wir auch bei dem eigentlichen Grund unseres freundschaftlichen Zusammentreffens im Namen der Wissenschaft und des Fortschritts sind.“


  „Ihres Fortschritts und Ihrer persönlichen Bereicherung, Sie Bastard!“, fuhr Adele ihn an.


  Sie wurde Blake immer sympathischer.


  „Adele hat recht. Es geht nicht um die Menschheit, sondern nur um Sie, Henry. Sie wollen die Unsterblichkeit erforschen, um damit noch mehr Geld zu verdienen.“


  „Du denkst nicht sehr weit, Blake. Ein typisches Biest eben. Da du ohnehin bald tot sein wirst, kann ich dir gern etwas mehr erzählen, zumal dies Vicky einen tieferen Einblick in deine dunklen Seiten geben wird. Also, es geht nicht ums Geld. Davon habe ich weiß Gott mehr als genug. Denk nur mal nach– falls du das kannst. Wenn ich unsterblich wäre, vielleicht mit einigen meiner treuesten Leute… Ich könnte aus meiner Firma noch viel mehr machen. Mehr als eine Firma. Ein noch größeres Konglomerat, vielleicht sogar ein Land, eine Nation.“


  „Aber Sir, das wäre gegen die Gesetze“, sagte einer der Anführer des Trupps um sie.


  Ohne zu zögern, zog Henry eine Pistole und schoss dem Anführer zwischen die Augen. Seine Augen drehten sich nach oben und er kippte nach hinten um.


  „Möchte sonst noch jemand mit mir über Politik diskutieren?“, fragte Henry freundlich in die Runde seiner Männer. „Nur zu, ich bin ganz Ohr… Niemand? Nun gut. Bestätigt ihr mir alle, dass ihr hinter mir steht und alle Befehle vorbehaltslos ausführt?“


  „Ja, Sir!“, kam die Antwort wie aus einem Munde.


  Henry blies genüsslich den Rauch vom Lauf der Pistole und steckte sie wieder ein.


  „Dachte ich es mir doch. Es geht nichts über die Entschlossenheit eines wahren Anführers. Nichts. Also, wo waren wir? Ja, ich habe große Pläne. Ob dies nun in der Gründung oder Übernahme einer Nation endet oder wir eher verdeckt operieren, kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß nur, dass ich dazu unsterblich sein muss oder zumindest viel länger leben sollte.“


  „Sie können auch gleich die Unsterblichkeit weiterverkaufen. Sie würden ein Vermögen machen.“


  „Natürlich könnte ich das. Aber haben Sie sich schon mal überlegt, was für Probleme das nach sich ziehen würde? Fast keine Toten mehr. Aber die Geburten bleiben. Wir hätten im Nu zu viele, viel zu viele Menschen auf dem Planeten. Außerdem wären die alle zu gesund. Wer würde da denn meine anderen Medikamente kaufen? Wie Sie sehen, werde ich mir bestimmt nicht meinen eigenen Markt zerstören.“


  „Und da dem so ist, müssen wir halt die Vampire für unsere Versuche miteinbeziehen“, fügte Vicky etwas zögerlich hinzu.


  Henry schaute überrascht über seine Schulter zu Vicky. Voller Stolz streckte er seinen Rücken und schien mindestens um einen Meter größer geworden zu sein.


  Auch ein Zwerg kann wachsen.


  „Ach ja? So dankst du es uns also, Vickylein, dass wir deinen süßen Arsch gerettet haben?“, fauchte Adele sie an.


  „Ja, du hast meinen Arsch gerettet. Aber früher oder später hättet ihr euch gegen mich gewandt und mich für eure Zwecke benutzt. Das machen Vampire nun mal. Es… es ist bewiesen. Von meinem Vater und der Firma.“


  „Ganz recht, mein Kind. Du verstehst viel mehr als diese primitiven Kreaturen. Die wissen jetzt ohnehin mehr, als ihr Verstand in 100Jahren zu verarbeiten vermag.“


  Henry drehte sich zu Vicky und umarmte sie. Entsetzt schaute sich Blake die Szene an.


  „Vicky, dein Vater hat soeben einen seiner eigenen Männer erschossen. Vielleicht bist du die nächste?“


  Vickys Blick ruhte auf ihm. Ruhig sagte sie: „Blake, für die Sache muss man nun mal außergewöhnliche Maßnahmen treffen. So leid es mir tut, Blake.“


  War das eben so geschehen? Sein Herz fühlte sich an, als ob es in jeder Sekunde platzen könnte. Er fühlte sich betrogen, zerstört, ausgenutzt. Keine Emotionen? Von wegen. Konnte der Giftzwerg sagen, was er wollte. Er wusste, wer er war.


  „Ich bin stolz auf dich, Vicky, du hast schnell erkannt, wer auf der guten Seite ist und es ernst mit dir meint. Du hast das bestimmt von deiner Mutter geerbt.“


  Vicky seufzte und legte ihr Kinn auf Henrys Schulter. Dabei schaute sie mit tränenunterlaufenen Augen Blake an. Nur für einen kurzen Augenblick, aber ihre Augen flehten nach Befreiung. Er sah das Leiden in ihr.


  Dennoch wandte sie hastig ihren Blick ab. Henry trat zurück, tätschelte ihre Wange und befahl über die Schulter: „Macht alles bereit. In einer Stunde legen wir los.“


  „Aber Sir, der Doc ist bisher nicht mehr aufgetaucht.“


  „Dann holt mir seinen Stellvertreter, einen davon. Nein. Am besten alle. Holt alle her. Heute ist ein historischer Tag für uns, die Firma und die Menschheit. Auf geht’s!“
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  Vicky starrte ihn an.


  Gefesselt an Adele, klein, hilflos. Das war nicht der Blake, den sie kennen und lieben gelernt hatte. Nun war er den Launen ihres Vaters ausgeliefert. Ein weiteres Werkzeug, um dessen Ziele zu erreichen. Was war sie in diesem Spiel? Was entschied sie zu sein? Gegen außen war ihre Seite nun klar definiert– bei ihrem Vater.


  Aber innerlich war sie zerrissen.


  Sie hatte endlich die Chance, ihrem Vater nahe zu sein. Endlich einen Vater zu haben war ein Traum, den sie lange nicht mal zu träumen gewagt hatte.


  Wie viele Nächte hatte sie ihre Mitschülerinnen beneidet, als die zu Hause in einer intakten Familie leben konnten. Aber sie hatte damals nur ihre Mutter. Jedoch war sie ihr genommen worden.


  War ihr Vater deswegen nun schuldig? Konnte er wissen, was die Konsequenzen für sein Handeln waren?


  Er war gerissen. Ein Wolf auf der Jagd. Er war ihr Vater.


  Blake andererseits, nun ja, er war ein toller Kerl. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken. Sie legte ihren Kopf auf Henrys Schulter. Ihre Augen ruhten auf Blake, Tränen schossen ihr in die Augen. Das durfte niemand sehen. Aber Blake hatte es schon bemerkt und schaute sie mit einer Güte an, zu der er nicht fähig sein sollte. Zumindest wenn ihr Vater recht behielt. War Blake nur eine Bestie, da, um ihnen ihre Ziele zu ermöglichen?


  Waren es denn ihre gemeinsamen Ziele oder doch wieder nur die Ziele ihres Vaters?


  Henry gab irgendeinen Befehl. Vicky hörte nichts mehr. Ihr wurde schwindelig. Rasch drehte sie sich von Blake ab und verweilte einen Augenblick in der Umarmung ihres Vaters. Es fühlte sich trotz allem nicht wie die Umarmung eines geliebten Menschen an. Aber sie waren sich erst kürzlich näher gekommen, die tiefen Gefühle würden bestimmt noch hochkommen. Sie hoffte es.


  Und Blake?


  Sie machten sich auf, um alles vorzubereiten. Das war der große Tag.


  Und Blake?


  Den Gedanken konnte sie nur schwer unterdrücken. Wie konnte sie ihn einfach so seinem Schicksal überlassen? Ihn wie ein Versuchstier abschlachten lassen?


  Vicky, manchmal muss man sich im Leben nun mal entscheiden. Endlich hast du eine Familie…


  Sie nickte, ja, endlich eine Familie.


  Aber Blake…


  Sie seufzte und folgte ihrem Vater. Henry hielt inne, drehte sich zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schulter.


  „Kleines, du bist noch jung. Aber du wirst sehen, da draußen gibt es noch viele tolle Männer. Nicht Bestien, echte Männer, die dir was bieten können. Im Moment mag es für dich schwer sein, dies zu glauben. Ich weiß dies nur zu gut. Früher war ich ja selbst mal jung und hatte mit den Dingen zu kämpfen. Aber dann traf ich deine Mutter und ich wusste, es war die Richtige.“


  „Ich weiß nicht, Dad, Blake bedeutet mir viel. Ich will aber auch endlich Teil einer Familie sein. Mit dir, endlich sind wir zusammen. Aber ist das richtig, was wir hier tun?“


  Henry nickte zufrieden und wiederholte genüsslich: „Wir…“ Er schluckte und fuhr fort: „Ja, Kleines, wir tun hier genau das, was deine Mutter auch getan hätte. Sie hätte dies genauso gewollt. Warum auch nicht? Die zwei dort sind nun mal Vampire. Sie mögen uns einlullen, Gefühle vortäuschen. Aber am Ende, wenn es hart auf hart kommt, dann werden sie sich gegen dich wenden. Ich habe das oft genug gesehen. Der Instinkt siegt.


  Vergleiche sie mit einem Löwen. Der kann gezähmt, gebändigt und beherrscht werden. Löwen werden in Zoos großgezogen. Aber dennoch…“, Henry hob warnend den Zeigefinger, „aber dennoch hört man immer und immer wieder von sogenannten Unfällen. Davon, dass ein im Zoo aufgewachsener Löwe seinen Wärter zerfleischt. Und warum ist das so? Weil ein Löwe immer ein Löwe ist und auch bleiben wird. Er mag sein Verhalten ändern, sich anpassen und eine wahre Schmusekatze sein. Aber wenn der Instinkt überhandnimmt…“


  Henry legte ihr beide Hände auf die Schultern, presste leicht seine Stirn auf ihre und sagte eindringlich: „Wenn der Instinkt überhandnimmt, wird aus dem Schmusekätzchen das, was es immer war: eine Bestie, die nur Beute reißen will. Oder eben ein Vampir, der unser Blut aussaugen will. Das, mein Kind, ist die Wahrheit.“


  „Das hat schon was, Dad. Nur fällt es mir schwer, dies zu glauben– oder zu akzeptieren.“


  „Dem Wärter ohne Arm und Bein fiel es erst auch schwer. Aber nun nicht mehr. Wenn wir etwas leugnen, ist es deswegen nicht anders. Die Wahrheit wird eines Tages nur umso ungestümer über uns hereinbrechen. Ich will dich nur schützen, Vicky. Lange konnte ich dies nicht, tat es nicht. Aber nun, wo du hier bist und ich die Gelegenheit habe, werde ich alles daran setzen, dich nicht ins Verderben zu schicken. Nein. Niemals. Du bist meine Tochter, Vicky.“


  Henry atmete schwer die Luft ein, küsste sie auf die Stirn und wandte sich von ihr ab. Er wischte sich übers Gesicht.


  Weinte ihr Vater wegen der Sorge um sie? Weinte er tatsächlich?


  „Dad!“ Vicky sprang zu ihm und umarmte ihn. „Dad, ich bin da und werde auf dich hören. Danke, dass du dir um mich so Sorgen machst. Ich dachte…“ Vicky schossen abermals die Tränen in die Augen. Sie schniefte und sagte: „Ich dachte, du machst dir nie um mich Sorgen. Obwohl mir Mom immer sagte, dass du… dass du mich magst. Aber du warst nicht da, so konnte ich es nicht wirklich– glauben.“


  Henry lächelte, für Vicky nicht sichtbar, herablassend und zufrieden. Umgehend verwandelte sich sein Gesicht in das des vor Sorge zerrissenen Vaters. Er wandte sich hastig um, drückte sie an sich und schluchzte.


  „Sir… wenn Sie so weit sind“, sagte ein Agent hinter ihnen mit gedämpfter Stimme.


  Henry löste sich von Vicky.


  „Hör zu, Kleines. Wenn du nicht willst, blasen wir alles hier ab und du kannst machen, was du willst. Mit oder ohne ihn. Ich will nur, dass du glücklich bist.“


  Vicky schüttelte den Kopf.


  „So weh es mir tut, es ist das Richtige, Dad. Du hast recht. Wird ihm etwas geschehen?“


  Henry lächelte.


  „Bestimmt nicht. Ein paar Stiche, ja. Aber nichts Ernsthaftes. Im schlimmsten Falle müssen wir eine Operation machen und uns in ihm umsehen. Aber er wird überleben und keine großen Schmerzen haben. Das schulde ich dir, Vicky. Mach dir keine Sorgen.“


  „Danke, Dad, du bist echt gut. Danke.“


  Henry lächelte zufrieden und gütig. Er rieb sich die Hände und sagte: „Dann lass uns zur Tat schreiten. Die erste Tat gemeinsam als Tochter und Vater. Und dabei nichts Geringeres als die Tat, die uns beide für immer in der Geschichte der Menschheit verewigen wird. Was für ein Anfang, meine Vicky, was für ein Anfang.“


  Vicky wurde beinahe schwindelig bei dem Gedanken, welch weittragende Folgen die nächsten Stunden für die Menschheit haben könnten. Unsterblichkeit– was für ein Durchbruch in der Forschung! Wie viel Gutes damit den Menschen gegeben werden könnte. Theoretisch zumindest. Und als Bonus dazu: ein Leben ohne Krankheiten oder Gebrechen. Natürlich hatte Henry Blake gesagt, die Unsterblichkeit sei nur für ihn. Aber sie kannte ihren Vater nun etwas besser und war sich irgendwie sicher, dass er diese Segnung nicht allen Menschen vorenthalten könnte. Er war ja gut zu ihr, warum sollte er nicht auch ein guter Mensch zu anderen sein können? Jeder Mensch konnte sich ändern, sein Leben ändern.


  So betrachtet waren es edle und noble Ziele, die ihr Vater verfolgte. In dem konnte sie ihn mit gutem Gewissen unterstützen. Daran gab es nichts auszusetzen. Sie wäre verrückt, dies alles aufzugeben für einen Vampir. Den sie ja ohnehin nur flüchtig kannte.


  Sie versuchte, sich so gut wie möglich zu beruhigen. Ihr Herz und ihre Sehnsüchte zu beherrschen. Sie war verdammt gut darin und wurde immer besser. Ein kleiner Zweifel blieb, natürlich. Aber das würde sich mit der Zeit bestimmt legen.


  Henry machte sich auf den Weg und winkte sie zu sich. Voller Tatendrang folgte sie ihm. Dennoch wurde ihr mit jedem Schritt mulmiger im Magen. Sie schaute sich um. Eine halbe Armee an schwarzgekleideten, mit Maschinenpistolen bewaffneten Agenten ging voraus. Die andere Hälfte folgte ihnen. Es mussten bestimmt um die 100Männer sein. Ihr Vater würde alles für ihre Sicherheit tun. Mehr Beweise brauchte sie nun wirklich nicht.


  Sie traten in den Raum. Adele und Blake lagen noch immer aneinandergekettet am Boden. Ein elender Anblick.


  Blake schaute sie mit müden Augen an. Sie sah die Fragen in seinem Blick. Er traf sie schmerzhaft mitten ins Herz. Adele wandte sich nun auch zu ihr. Aber bei ihr sah sie nur noch Verachtung. Keinen Hass, nein, pure abschätzende Verachtung. Adele fauchte Vicky wie eine Raubkatze an und zeigte ihr die spitzen Eckzähne. Was für eine Bestie sie war.


  „Adele, beruhige dich“, zischte Blake.


  Blake hatte tatsächlich versucht, Adele in der ausweglosen Situation zu beruhigen. Warum? War es das, was ihn zur Bestie machte, oder war es genau das, was ihn menschlich machte?


  „Da sind sie ja, die zwei“, sagte Henry. Abrupt wurde Vicky auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.


  Adele hörte auf zu knurren. Aus Blakes Augen verschwand jede Wärme, alle Gefühle, selbst der Schmerz. Stattdessen machten sie einer eisigen Kälte Platz, die jederzeit von einem Vulkan des lodernden Hasses durchbrochen werden konnte.


  „Wo ist das Doc-Team, verdammt noch mal? Ständig liegen die mir mit Budgeterhöhungen in den Ohren. Aber wenn ich einmal einen wirklich brauche, ist kein Schwein da. Doktor!“ Henry marschierte forschen Schrittes nervös umher.


  Wie ein kleiner Napoleon, mein Dad.


  „Sie sind mit dem Hubschrauber unterwegs hierher und sollten jeden Augenblick eintreffen, Sir“, antwortete ein Agent.


  Die Türen schwangen auf und eine Flut an weißen Kitteln trottete in den Raum.


  „Ah, wenn man vom Teufel spricht. Kommen Sie rein, Docs, machen wir uns umgehend an die Arbeit. Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte Henry und rieb sich dabei zufrieden lächelnd die Hände.


  „Sir, die letzten Ergebnisse sind noch nicht bereit. Wir sollten diese erst abwarten, bevor wir uns an die lebenden Objekte wagen.“


  Lebende Objekte– ist Blake nur ein lebendes Objekt für mich?


  „Halten Sie den Rand, Doktor. Wir haben genug Verzögerungen in Kauf nehmen müssen. Und wenn’s nicht klappt, gibt’s noch mehr Exemplare da draußen“, befahl Henry. Als sein Blick auf Vicky haften blieb, fügte er hastig hinzu: „Also falls einem der beiden hier das alles etwas zu viel oder zu belastend wird.“


  „Sir?“, fragte der Doc und schaute Henry über seine Brille ratlos an.


  „Nur ein Moment, Kleines“, sagte Henry, hob den Zeigefinger und entfernte sich rückwärts von Vicky.


  Beim Doktor angekommen tuschelten sie irgendetwas und schauten dabei abwechselnd zu den Vampiren und zu Vicky.


  Nach kurzer intensiver Debatte entfernte sich der Doktor raschen Schrittes und winkte die anderen Weißkittel zu sich. Henry wandte sich mit einem siegessicheren Grinsen Vicky zu.


  Sie ging langsam und unsicher auf ihn zu.


  „Stimmt etwas nicht, Dad?“


  Henry hüpfte förmlich zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern. Dabei musste er sich ganz schön strecken, denn Vicky überragte ihn um einige Zentimeter. Und was ihr am peinlichsten war: Sie sah unter seiner Achselhöhle einen großen, beinahe triefenden Schweißabdruck auf seinem Hemd.


  Sie versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Wenn sich der Schweißfleck nun schön an meiner Schulter reibt und… Ruhe, Vicky!


  „Hör zu, meine Vicky. Das hier wird vielleicht etwas schlimmer aussehen, als es ist.“ Er hob die Schultern entschuldigend: „So ist nun mal die Medizin, nicht? Zum Wohle der Menschheit.“


  „Ja, bestimmt“, sagte Vicky nur lapidar und war sich ihrer selbst nicht mehr sicher bei dem Ganzen.


  Blake schrie.


  Laut, ohrenbetäubend, die Wände bebten. Steinchen bröselten auf Vickys Schultern. Henry fuhr zusammen und schaute umgehend entschuldigend zu Vicky.


  „Geht gleich vorbei“, sagte er, als Vicky herumfuhr und sah, was geschehen war.


  Trotz Blakes Widerstand hatte ein Arzt es geschafft, ihm eine Kanüle in die Ader zu legen. Dort floss nun dieselbe Flüssigkeit, die sie bereits in Afrika kennengelernt hatte.


  „Dad, das Zeug bereitet ihm höllische Schmerzen, das weißt du doch? Warum?“


  „Vicky, das ist ja nur kurz, um die Sache schneller hinter uns zu bringen. In Afrika war ja alles ein großes, nun, Missverständnis. Es ist jetzt alles anders.“


  Vicky nickte nur zögernd und beobachtete genau, was weiter geschah.
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  Verlassen.


  Vicky hatte sich gegen ihn gewandt, ihn wie eine Bestie in die Falle gelockt. Sie hatte ihn auf dem Silbertablett zum Abschlachten serviert. Schmerzlich wurde Blake daran erinnert, was die Menschen wirklich waren: Bestien, die ihren Durst nicht mit Blut, sondern mit Macht und Geld stillten. Ansonsten sah er keinen Unterschied zwischen Vampiren und den Menschen.


  Er hasste sie alle. Er hasste sich. Er hasste Vicky…


  Als die Flüssigkeit sich abermals den Weg in seinen Körper bahnte, schrie er seinen Hass aus tiefstem Herzen heraus.


  Seinen Körper.


  Den würden die Blutfässer niemals bekommen. Ja, „Blutfässer“ war ein schöner Name für die Menschen. Er war für sie ohnehin nur ein Geldstapel. Ein Zepter, der Macht versprach.


  „Ihr werdet alle sterben. Lasst mich frei oder ich zerfetze euch.“


  Adele stimmte in sein Fauchen ein.


  Da traf ihn Vickys entsetzter Blick. Ihre Lippen formten ein stummes, aber sanftes, leidendes: „Blake… nicht.“


  Er fauchte sie an. Sie alle.


  Vicky fuhr in sich zusammen und hob die Hände schützend vor ihren Oberkörper.


  Die Doktoren hatten in der Zwischenzeit weitere Apparate hergeschafft mit einem ganzen Arsenal an Ampullen, Spritzen und Schläuchen. Durch die Kanüle, die in seinem Oberarm endete, liefen Flüssigkeiten in den verschiedensten Farben. Es brannte, kratzte und ächzte in seinem Körper wie in altem Gebälk.


  Aber je länger die Tortur vor sich ging, umso müder und widerstandsloser übergab er sich seinem Schicksal. Die Stimmen hallten aus weiter Ferne zu ihm und er fühlte nur noch eine innere Ruhe. Frieden.


  Fühlte es sich so an, wenn man endgültig starb? So richtig tot war? Ein so schlechtes Gefühl war es gar nicht. Warum hatten dann bloß die Menschen solche Angst davor? Er hatte diese Angst oft genug in ihren Augen gesehen, bevor er sie leertrank. Das war früher. In den letzten Jahren hatte er sich auf die Ampullen verlegt. Der Kick fehlte, aber es nährte genauso. Nun zogen die Gesichter einer Nahrungseinheit nach der anderen vor seinem inneren Auge durch.


  „Das geht so nicht, verdammt, Doc! All die Säftchen für nichts! Wie können wir das Unsterblichkeitsgenom lokalisieren?“


  „Sir, die Vampire haben, lapidar ausgedrückt, eine Art Schutzschild um ihre Gene. Wir können die nicht einfach extrahieren und begutachten. Die Flüssigkeiten sollten die Schutzschilde zerstören. Was aber bisher nicht geklappt hat.“


  „Gab es da nicht eine Studie…“, fiel ein junger Assistent dazwischen.


  „Sie hat niemand gefragt, konzentrieren Sie sich auf…“, unterbrach ihn der Doc.


  „Welche Studie? Sagen Sie mir, welche Studie?“, sagte Henry und ging fordernd auf den Assistenten zu.


  Blake konnte verschwommen erkennen, wie der unsicher ein paar Schritte zurückging und stotternd antwortete: „Nun, ähm, in Afrika waren wir nahe dran, einen anderen Weg zu finden.“


  „Das ist jetzt nicht mehr so wichtig…“, fuhr der Doc ihn an.


  „Warum soll das nicht wichtig sein?“, brüllte Henry den Doc an. „Alles ist wichtig, wenn es eine Lösung sein könnte!“


  Blake hörte mit einem Ohr zu, suchte aber nach Vicky. Da stand sie, beide Hände vor dem Mund. Mit zitternden Knien und feuchten Augen. Als sie seinen Blick bemerkte, wandte sie sich ab, streckte den Rücken und wischte hastig das Wasser aus den Augen.


  So geht es auch. Gefühle ignorieren und weitermachen.


  Wut stieg in ihm hoch. Unsägliche, übermenschliche Wut. Der klare Blick kam zurück, seine Sinne schärften sich. Er schaute zu Adele, die ebenso wie er an Schläuchen hing. Sie starrte ihn an.


  „Hab ich es dir nicht gesagt? Menschen sind und bleiben Menschen“, sagte sie in erstaunlich ruhigem Tonfall, gefolgt von einem Fauchen.


  Das war Adele, wie er sie kannte. Er ließ seinen Blick über sie wandern.


  „All die Jahre“, murmelte er.


  „All die Jahre was, Blake?“


  „All die Jahre waren wir in Kontakt und ich wusste nie, dass du, nun ja, dass du das bist.“


  Adele lächelte. Und wie. „Blake, ja, ich bin ich, wer denn sonst?“


  „Du weißt schon. Wir sind gleich… nicht nur gleich, wir…“


  „Aber, aber, kaum löst du dich von meiner Tochter, schon turtelst du mit einer netten Vampirlady rum? Sieh nur, Vicky, er ist deiner nicht würdig.“


  Vicky trat näher, schaute ungläubig von Blake zu Adele und wieder zu Blake.


  „Wart ihr schon immer zusammen? Ist das neu? Hast du nur gelogen?“


  Blake schüttelte den Kopf.


  „Alles, was ich dir sagte, habe ich so gemeint. Aber was erwartest du? Du und deine tolle Familie hängen uns auf und bringen uns hier wohl um. Oder versuchen es…“


  „Nein, das werden wir bestimmt nicht. Mein Vater hat es mir versprochen.“


  „Versprochen? Na klar. Etwas quälen ist okay, solange die Kasse stimmt. Ist es das, was du bist, Vicky?“


  „Ich… ich…“ Sie trippelte von einem Fuß auf den anderen.


  Henry trat neben sie, nahm sie kräftig bei den Schultern und drückte sie an sich.


  „Du Bestie, meine Tochter wird sich um dich niemals mehr auch nur einen Dreck scheren. Doktor!“


  „Ja, Sir.“


  „Was ist denn nun mit der verdammten Studie?“


  „Nun, in Afrika wurde entdeckt, dass die Möglichkeit besteht, ungeschützte Genome im Knochenmark der Vampire zu finden. Wir sind uns nicht ganz sicher, Sir, aber es scheint die einzige Möglichkeit zu sein.“


  Henry nickte langsam. „Ich verstehe.“


  Er wandte sich zu Vicky und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Blake hatte die zweifelhafte Ehre, die rührende Familienszene von der Decke hängend zu beobachten.


  „Vicky, mein Schatz, wie es aussieht, gibt es keine andere Möglichkeit. Wir müssen den beiden etwas Rückenmark entnehmen.“


  „Aber Dad, du sagtest doch…“


  Das reichte Blake. Wie ein Teufel riss er an den Ketten und schrie. Der Keller bebte, Steine rieselten von den Wänden. Er wand sich wie ein Aal an den Ketten. Die Kanüle fiel zu Boden und verbreitete dort ihre farbigen Säftchen.


  „Lasst mich frei oder ich bringe euch alle um!“, schrie er wie von Sinnen.


  Er kannte sich selbst nicht mehr. All die Jahre war er ruhig geblieben. Ja, kultiviert geworden. Aber jetzt kam seine tiefste Natur zum Vorschein. Und es fühlte sich verdammt gut an.


  „Alarm!“, schrie Henry.


  Der Feigling rannte von Blake weg und zerrte Vicky hinter sich her. Die schaute nur noch leidend über die Schulter. Innerlich zerbrochen.


  Ein Spalier der schwarzgekleideten Schützen stellte sich zwischen Blake und Henry. Ohne zu zögern, luden sie die Waffen durch, entsicherten und zielten auf Blake.


  „Sir, wir sind bereit.“


  „Vampirgesindel. Wir entnehmen euch das verdammte Knochenmark, ihr Hurensöhne.“


  „Dad, nein! Das dürfen wir nicht, nein!“


  „Ach Vicky, eines Tages wirst du mir dafür sogar noch dankbar sein.“


  „Du kleiner Drecksack“, fauchte Adele und riss noch wilder an Blakes und ihren Ketten.


  Mit ihren ungestümen wilden Bewegungen verursachte sie ein wahres Beben in den Wänden. Blake konnte deutlich erkennen, wie sich um die Befestigung, an der sie hing, kleine Risse in der Wand bildeten. Das war ein halber Bunker und Adele machte sich tatsächlich daran, die Hütte zu zerlegen.


  „Das reicht, hört auf oder wir schießen!“, schrie Henry mit Zornesröte im Gesicht.


  „Dad, nein! Das kannst du nicht tun!“


  „Du wirst es eines Tages verstehen… Feuer!“


  Vicky schrie kläglich.


  Adele fauchte: „Du verdammter Tomatenkopf…“


  Der Rest ihrer Worte ging im peitschenden Rattern von beinahe 100Maschinenpistolen unter. Die Mündungsfeuer erhellten den Keller gespenstisch und warfen Schatten an die Wände. Die Hülsen klirrten auf den Boden. Das Blei flog.


  Blake spürte erst eine Kugel im Bein. Danach hagelte es auf seinen ganzen Körper nieder. Wieder und wieder drang eine Kugel in seinen Körper ein und schoss hinten wieder raus. Alles ging so schnell und mit einer derartigen Wucht, dass er gar nichts empfinden konnte. Er nahm nur wahr, was mit ihm geschah.


  Das Rattern verstummte, die letzten Patronenhülsen fielen klirrend zu Boden.


  Blake nahm noch Dinge wahr. Er hatte schon viel Beschuss überlebt, aber keine derartige Hinrichtung.


  Er schaute an sich herunter. Überall sah er nur Löcher, Löcher und noch mehr Löcher. Kein Blut, nur die farbigen Flüssigkeiten liefen aus ihm heraus.


  Auch eine Art, das Zeug wieder loszuwerden…


  Er starrte die Männer an. Erst erkannte er Genugtuung auf ihren Gesichtern. Als er sich bewegte, wich dies dem puren Entsetzen.


  Blake schaute zu Adele. Sie sah echt übel aus. Aber ein Fauchen verriet ihm, dass sie noch immer die Alte war.


  „Was ist hier los? Warum ist das Tier nicht tot?“, schrie Henry.


  „Sir, wir haben alles leer geschossen.“


  „Ja, was habt ihr verschossen, ihr Idioten?“


  „Sir, Standardmunition.“


  „Ihr seid nichts wert! Wo bleiben die Explosivgeschosse?“


  „Sir, die Lieferung kam leider nicht…“


  „Unnützes Pack!“, schrie Henry.


  „Dad, du brichst dein Wort, du hast mir versprochen…“


  Henry packte Vicky bei den Haaren und schleuderte sie zu Boden.


  „Ach, halt den Mund. Das ist meine Angelegenheit.“


  Henry stürmte auf Blake los und schnappte sich auf dem Weg eine Maschinenpistole. Er schubste alle aus seinem Weg. Rasch zog er aus der Hosentasche ein Magazin und steckte es in die Maschinenpistole.


  „Für solche Fälle sorge ich immer vor.“


  „Dad, nein!“, schrie Vicky, rappelte sich hoch und rannte auf Henry zu.


  Der drehte sich zu ihr, um sie abzuwehren.


  Blake riss in dem Moment mit aller verbliebenen Kraft an den Ketten. Der Kugelhagel hatte nicht nur ihn durchsiebt, sondern einige Geschosse hatten auch die Ketten beschädigt. Mit einem heftigen Ruck riss er sich los und mit ihm fiel ein Teil der Decke auf ihn und zerbarst auf seinem Rücken. Dreck und Staub flogen umher. Als er am Boden kniete, konnte er abermals erkennen, wie übel er aussah. Ein gelöcherter Käse wäre noch ein Kompliment gewesen.


  Bevor die Menschen mit ihrem limitierten Sehvermögen in dem Staub etwas sehen konnten, sprang Blake zur Decke und riss Adeles Ketten los.


  „Verdammte Biester!“, fauchte Henry.


  Seiner Stimme folgte das Rattern der Maschinenpistole. Mit jedem Schuss knallte es laut.


  Explosivmunition vollbrachte ihr tödliches Werk, während Vickys Schreie vom Hall des Todeslärms geschluckt wurden.
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  Vicky schrie, als ob sie gefoltert werden würde.


  Sie wurde emotional gefoltert. Ihr Vater schoss auf Blake. Die Maschinenpistole in seiner Hand spie einen Schuss nach dem anderen Richtung Blake in die Staubwolken und detonierte in einem lauten Knall. Immer und immer wieder.


  Verzweifelt rappelte sie sich auf und sprang ihren Vater an. Aber der schüttelte sie nur mit einer lästigen Handbewegung ab wie eine dreckige Fliege. Nicht nur das, aber die Söldner ihres Vaters ergriffen sie gleich und hielten sie fest. Sie musste wehrlos mit ansehen, wie ihr Vater auf Blake schoss.


  „Du hast es mir versprochen… Du hast es mir versprochen!“, schluchzte Vicky.


  Der letzte Schuss und die darauffolgende Explosion verstummten. Nichts war zu hören.


  „Was sagst du jetzt, du Biest? Komm her und gib mir dein Knochenmark. Oder ich komme zu dir und kratze es dir höchstpersönlich raus!“, schrie Henry siegessicher mit aufgeblähter Brust.


  Da hörte Vicky ein schweres Atmen. Ein Röcheln.


  „Blake?“, murmelte sie ungläubig.


  Sie versuchte im Keller etwas zu erkennen, aber es gab zu viele nicht ausgeleuchtete Ecken. Viele Lampen waren der wilden Schießerei Henrys zum Opfer gefallen.


  „Blake?“, fragte sie nochmals vorsichtig.


  Da bewegte sich etwas am Boden. Langsam kroch es näher.


  Es keuchte und zog sich mit zwei zerfetzten Armen am Boden entlang. Direkt auf sie zu. Die Beine konnte sie nicht erkennen. Unterhalb der Hüfte konnte sie nur zerfetzte Kleidung ausmachen.


  Er hob den Kopf und schaute sie an.


  „Warum?“, keuchte Blake. „Warum?“


  Mit den Worten verließ ihn seine letzte Kraft. Seine Arme brachen ein und sein Kopf fiel auf den felsigen Boden.


  „Blake! Nein!“, schrie Vicky und wollte zu ihm. Aber die Söldner hielten sie mit sicherem Griff fest.


  „Du wirst früher oder später verstehen, warum manche Dinge einfach getan werden müssen, Vicky. Glaube mir, eines Tages wirst du es verstehen“, sagte Henry von Ohr zu Ohr grinsend, während er seine Maschinenpistole nachlud.


  Langsam ging Henry auf die Überreste von Blake zu, die Waffe schussbereit im Anschlag.


  „Dad, nein, bitte, nein“, flehte Vicky kraftlos.


  Blake reagierte nicht. Er antwortete nicht. Er war hilflos. Ihn so liegen zu sehen weckte neue Kräfte in ihr. Wütend stampfte sie beiden Söldnern auf die Füße, sodass die laut aufschrien. Sie hatte auf die Fußnägel gezielt und diese wohl ganz gut getroffen. Aber die Kerle waren abgehärtet. Sie lockerten ihren Griff kein bisschen, sondern verdrehten ihr nun die Arme noch schmerzvoller auf dem Rücken. Nichtsdestotrotz stampfte sie weiter, kreischte und schrie. Sie wurde von weiteren Händen gepackt und mit Gewalt auf den Boden gedrückt. Mehrere Knie wurden ihr schmerzhaft in die Wirbelsäule gedrückt, die Arme blieben auf dem Rücken. Zusätzlich drückten sie ihr nun die Beine gekreuzt gegen den Po und hielten eine schmerzvolle Spannung, die ihren ganzen Körper beinahe zerriss.


  Sie konnte sich keinen Millimeter weit bewegen. Verzweifelt versuchte sie, wenigstens sehen zu können, was vor sich ging.


  „Blake, du Bestie… ich kratz dich aus, du Bastard“, verhöhnte Henry den hilflos Ausgelieferten.


  Plötzlich schepperte etwas im dunklen Eingangskorridor. Die Männer fuhren hastig herum, und obwohl die Söldner keine Munition mehr hatten, zielten sie instinktiv ins Dunkel.


  „Niemand kratzt Blake aus, Tomatenkopf“, hörte Vicky Adeles müde Stimme aus einer Ecke hinter Blake.


  „Da ist ja seine kleine Vampirfreundin. Wie süß. Ich verarbeite dich zu Vampirgulasch.“


  Ein Schuss aus Henrys Maschinenpistole krachte und explodierte dort, woher Adeles Stimme gekommen war.


  Plötzlich rasten aus dem Nichts dunkle Schatten durch den Eingangskorridor direkt auf sie zu. Die Männer und selbst Henry erstarrten. Die Situation ausnutzend, riss sich Vicky los, wurde aber umgehend wieder von einem anderen Agenten eingefangen. Natürlich musste auch der ihr die Arme schmerzvoll verdrehen.


  „Die sind nicht aus Gummi, du Idiot“, fluchte sie.


  „Lass uns spielen, Tomatenkopf…“, begann Adele müde, aber verspielt. Ihre Worte wurden jedoch von panischen Schreien übertönt.


  Vicky wand sich im Griff des Agenten. Mit Müh und Not konnte sie sich so drehen, dass sie zum Korridor sehen konnte. Das Bild, das sich ihr bot, war entsetzlich.


  Wilde schwarze Kreaturen rannten in den Keller zu ihnen. Durch den Korridor, ja selbst die Wände und die Decke entlang rasten sie auf ihre Opfer zu. Sie waren komplett schwarz eingehüllt und ließen nur wenig erkennen. Was Vicky aber ganz klar sehen konnte, waren ihre animalischen blutdurstigen Augen und noch eines: ihre spitzen Zähne, die fordernd aus den Mundwinkeln traten.


  „Der schwarze Zirkel…“, stöhnte Blake vom Boden und fiel gleich wieder in sich zusammen.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, machte sich die Horde der Dunkelheit über ihr Festmahl her. Sie sprangen wie Tiere von einem Agenten zum nächsten, rissen deren Köpfe ab, während andere sich schmatzend und sabbernd am Blut gütlich taten. Ein Vampirfestmahl erster Güte spielte sich direkt vor Vicky ab.


  Henry trat Blake erzürnt aufs Gesicht und schrie wie ein Irrer. Er hob seine Waffe und feuerte auf die schwarze Masse, die sich über sie erbrach.


  „Eine Ausgeburt der Hölle wird mich nicht in die Knie zwingen! Ihr Testobjekte!“


  Ein hundertfaches Fauchen war die Antwort. Vampire rasten nun wie auf Kommando auf Henry zu.


  „Dad, nein!“, schrie Vicky.


  Trotz allem, was geschehen war: Er war ihr Vater. Ihre instinktive Reaktion nahm überhand.


  „Vicky, du… du musst hier weg…“, stöhnte Blake und hob eine Hand in ihre Richtung.


  Der Agent hinter ihr verstärkte äußerst schmerzhaft seinen Griff. Ihre Arme fühlte Vicky schon längst nicht mehr. Plötzlich wurde sie ruckartig losgelassen und stolperte nach vorn. Erstaunt wandte sie sich um. Hinter sich sah sie Adele. In der rechten Hand hielt sie den Kopf des Agenten, dessen Körper lag blutend und zuckend am Boden.


  Adeles Augen durchbohrten Vicky. Sie wusste nicht, ob sie in der nächsten Sekunde von ihr zerfleischt oder umarmt würde.


  Doch bevor diese Frage beantwortet werden konnte, wurde Adele von drei Bestien der angreifenden Vampirhorde zu Boden gerissen. Ein wilder Kampf entbrannte. Vicky sah, wie Arme und Beine sich im Knäuel wanden, Staub umherflog und immer wieder blitzten weiße Zähne auf. Das kreischende Fauchen der Bestien fuhr ihr durch Mark und Bein.


  Die war erst mal beschäftigt. Vicky konnte ihr in so einem Kampf ohnehin nicht helfen. Sie musste hier irgendwie weg. Rasch huschte sie weg und drückte sich mit dem Rücken an eine Felswand in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Da hörte sie abermals das Rattern einer Maschinenpistole.


  Hastig wandte sie sich dem Geräusch zu. Henry stand inmitten einer Horde Vampire und feuerte wie ein Besessener auf die Gegner. Die flogen in Stücken auseinander, ließen aber nicht von ihm ab. Bald hatten sie ihn erreicht.


  Der Kampf tobte und Vicky sah, wie hoffnungslos unterlegen die im Vampirkampf trainierten Agenten waren. Wie Spielzeugpuppen wurden sie zerfetzt. Einmal sah sie sogar, wie ein Vampir einem Agenten kurzweg kopfvoran durch den Bauch sprang und so den Agenten entzweite. Natürlich durfte das bestialische Grinsen danach nicht fehlen.


  Tiere, Bestien… verdammt.


  Wie angenagelt blieb Vicky an der Wand stehen. Die Luft schoss schmerzhaft in ihre Lungen, als ob sie eben einen Marathon gerannt wäre. Panik machte sich in ihr breit. Sie fühlte sich, als ob sie jeden Augenblick unter den Felsen begraben werden könnte.


  „Vicky… du musst hier– hier– weg…“, stöhnte Blake.


  Da sprang ein Vampir auf seinen Rücken, ergriff seinen Kopf und knallte ihn mehrmals gnadenlos auf die Felsen.


  „Blake– neeein!“, schrie Vicky. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Sie holte tief Luft und wollte losrennen.


  „Ihr Biester! Verdammt!“, schrie ihr Vater, wobei das rhythmische Knattern seiner Maschinenpistole verstummte und sie nur noch ein metallisches Klicken von sich gab.


  „Verfluchte Scheiße!“


  Die Vampire gingen nun genüsslich Schritt um Schritt auf Henry zu. Er war umzingelt von sabbernden Bestien, die sich auf sein Blut freuten. Langsam kamen sie ihm immer näher und näher.


  Währenddessen machte sich der Vampir auf Blake an dessen Kopf zu schaffen. Er griff mit beiden Händen in seine Haare, schrie und zerrte am Kopf.


  Vicky wollte losrennen und beiden helfen, nur wem sollte sie zuerst helfen und wie?


  Erst wollte sie zu Blake, dann zu Henry, dann wieder zu Blake. Sie zitterte am ganzen Körper.


  „Ihr Vampire! Stopp! Stopp, sage ich!“, hallte eine tiefe raue Stimme durch den Keller.


  Sofort kehrte Ruhe in das Gemetzel ein. Die Vampire um Henry hielten wenige Zentimeter vor ihm inne. Der Vampir auf Blake ließ enttäuscht dessen Kopf auf den felsigen Boden knallen.


  Im Korridor sah sie einen hünenhaften Schatten stehen. Breitschultrig, riesig. Mit schwerem Schritt trat der in einen Mantel Gehüllte in den Keller. Das wenige Licht bot einen Anblick des Grauens. Der Kerl war schneeweiß im Gesicht, die Augen wie auch seine Lippen komplett schwarz. Gebieterisch erhob er eine Hand. Da sah Vicky seine Nägel. Schwarz und lang wie die einer Raubkatze.


  „Bringt mir die Gefangenen. Lebendig!“, befahl er, sodass die Wände bebten.


  Das ist ja wie in einem Scheißhorrorfilm. Oder einem Buch. Oder… Vicky!


  Sie musste sich jetzt irgendwie konzentrieren. Denn die nächsten Augenblicke würden über ihr Schicksal entscheiden.
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  Blakes Beine waren nur noch Stummel.


  Nicht so schlimm, die würden wieder nachwachsen, wenn er denn Zeit dazu hätte.


  Wenn…


  Der kleine Vampir hatte von ihm abgelassen. Aber jetzt kam ein viel schlimmerer Gegner ins Spiel.


  Der Gegner.


  Blake hatte die Stimme sofort erkannt. Wie hätte er die jemals vergessen können?


  Lord Gundor, Anführer des schwarzen Vampirzirkels. Unsanft wurden Blake, Henry und Vicky von den Vampiren vor Gundor auf den Boden geschmissen. Dabei zog sich Henry eine Platzwunde auf der Stirn zu, die mit gequältem Seufzen und Lechzen der Vampire bedacht wurde.


  Lord Gundor baute sich vor ihnen auf.


  „Sind das alle Überlebenden?“


  „Ja, Herr, die anderen sind bereits tot und ausgetrunken.“


  „Gierige Meute… Blake, mein guter alter Blake. So sehen wir uns endlich wieder, nach all den Jahren. Blake Cromwell. Der Schuss, den die ganze Welt hörte, du erinnerst dich doch?“, fragte Lord Gundor mit einem schadenfreudigen Lächeln.


  „Wie könnte ich das jemals vergessen. 19.April 1775…“


  „Genau. Du hättest den Schuss nicht abgeben müssen, das weißt du genau. Du wolltest den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg damals genauso wie ich.“


  „Du lügst, Gundor. Du lügst!“, schrie Blake und schlug auf den Boden. „Du hattest mich dazu provoziert, ich war damals jung und unerfahren. Ein normaler Mensch.“


  „Du warst nie ein normaler Mensch. Das sah ich von Anfang an. Sieh dich an. Du bist ein Vampir durch und durch. Obwohl du verwandelt wurdest, hast du dich außerordentlich gut entwickelt. Ich wollte den Unabhängigkeitskrieg. Warum? Na bestimmt nicht wegen der Freiheit. Die ist mir egal. Freiheit kommt und geht. Es war schlicht und einfach eine einfache Möglichkeit, uns ungestört ernähren zu können. All die herrlichen Schlachtfelder mit ahnungslosen Soldaten. Ein Festmahl!“


  Die anwesenden Vampire lachten und glucksten zufrieden.


  „Aber du!“ Er deutete auf Blake. „Du willst dich über uns stellen mit deiner vorgespielten Moral. Trinkst Blut aus Konserven, um bloß keinem Menschlein ein Haar zu krümmen. Du kannst so viel mehr sein als das, wenn du deine wahre Natur akzeptierst, Blake. Komm zu mir und ich zeige dir Dinge, von denen du nicht zu träumen gewagt hättest. Die Schlacht damals, unser Kampf und als ich dich fast umbrachte, das kann der Anfang von etwas Gutem sein. Etwas Gutem für dich und mich. Die Menschen scheren sich nicht um uns, nicht um mich und um dich. Also warum sollten wir sie verschonen? Sieh sie dir an!“ Lord Gundor zeigte auf die Leichenberge um sie herum. „Nichts als Blutampullen, die etwas zappeln beim Austrinken.“


  „Du wirst mich niemals auf deine Seite bringen, Gundor, niemals.“


  „Weißt du, was dein Problem ist, Blake? Der Onkel, der dich damals gebissen hat, um dir das Leben zu retten, auch er war zu emotional. Irgendwie hat sich diese Seite wohl auf dich übertragen. Sowas müssen wir in Zukunft verhindern. Schwache Vampire sind keine Vampire. Und außerdem wird die Produktion der Blutampullen für immer eingestellt. Wir wollen doch nicht, dass Menschen und Vampire am Ende noch friedlich auf der Erde existieren. Ich meine, wo kämen wir denn da hin? Vampire, die keine Menschen jagen, ich bitte dich.“


  Zum Gelächter seiner Schergen wandte sich Gundor verachtend von Blake ab und schenkte seine Aufmerksamkeit Henry.


  „Nun zu dir, mein neuer Freund.“


  Henry zitterte und schaute erschrocken zu Vicky. Die riss die Augen weit auf, ihr Mund stand offen.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst mir Blake ausliefern? Hattest du nicht darauf eingewilligt?“, fragte Gundor mit dunkler Stimme.


  „Dad! Was hast du getan?! Hast du mich die ganze Zeit angelogen?!“, sagte Vicky entsetzt.


  „Vicky, hör zu, ich erklär dir das…“


  „Tja, dein feiner Pinkel von einem Vater ist nicht so unschuldig, wie er sich gibt. Er hat es faustdick hinter den Ohren. Er hat mir Blake nicht sofort ausgeliefert und außerdem lässt er seine gierigen Finger nicht von der Unsterblichkeit, wie es abgemacht war. Also habe ich ihn benutzt, um an meinen Freund Blake ranzukommen. Als der Vampirfreak im Wald tot aufgefunden wurde, fanden wir Spuren, dass jemand fehlte. Da ich wusste, dass Blake in der Gegend sein musste, war mir sofort klar, wer zu so einer Aktion fähig und auch emotional genug war, sie überhaupt in Erwägung zu ziehen. Also ließ ich Henrys Frau töten. Natürlich kam Blake abermals dazwischen, um seine Vicky zu retten. Und selbst wenn nicht, hätte er nach ihrem Tod bestimmt Henry aufgesucht. Und falls auch das nicht geschehen wäre, war unser Henry ja auch nicht untätig, um an den guten Blake ranzukommen. Und die liebe Vicky führte somit unseren Blake direkt zu Henry -, und damit zu mir. Also, Henry, wie erklärst du mir nun deinen Vertragsbruch?“, sagte Gundor knurrend.


  „Nun, es gab gewisse Komplikationen und wir mussten erst sicherstellen, dass… aber wie haben Sie uns gefunden?“


  „Bla bla bla…“, gähnte Gundor. „Du hast unser Abkommen gebrochen. Darauf steht der Tod. Da gibt es keine Diskussion. Wie ich dich gefunden habe? Seitdem du unseren Vertrag unterschrieben hast, ist alles an dir verwanzt. Wir wussten also immer, wo du bist.“


  „Bitte, ich flehe Sie an, töten Sie mich nicht. Was auch immer Sie wollen, Sie kriegen es.“


  Lord Gundor hob eine Augenbraue.


  „Was sagst du da? Alles, was ich will?“ Er lachte schallend, worauf seine Horde mit einstimmte.


  Mit einer abrupten Handbewegung gebot Lord Gundor Stille.


  „Alles? Nun, ich kann mir eine ganze Menge vorstellen, Henry. Die Frage ist eigentlich…“ Lord Gundor rieb sich genüsslich das Kinn. „Die wahre Frage ist: wirklich alles?“


  Henry schaute verwirrt zu Gundor auf. Die Vampire um sie herum fauchten. Henry fuhr in sich zusammen und nickte panisch: „Ja klar, was denn sonst. Alles…“


  „Dad! Was machst du! Verdammt noch mal, bist du total übergeschnappt!“, schrie Vicky ihn an.


  „Ich kämpfe um mein– also um unser– Überleben“, entgegnete Henry speiend, wobei er sich das Blut von der Stirn rieb.


  Lord Gundor beobachtete sie genügsam lächelnd. Blake stützte sich mit beiden Armen vom Boden hoch, sein Kopf hing vornüber.


  „Gundor, lass es. Lass Vicky gehen, nimm mich und lass die Sterblichen aus der Sache raus“, keuchte Blake.


  Gundor schnalzte mit der Zunge.


  „Aber, aber. Der feine Pinkel Henry hat sich in unsere Angelegenheiten eingemischt. Er will die Unsterblichkeit supermarkttauglich machen. Nun, eigentlich will er die Unsterblichkeit für seine Wenigkeit. Aber anscheinend wusste er nicht, mit wem er sich da anlegt. Nicht wahr, Henry?“


  „Nein… ich wollte… also wir können doch…“, stammelte Henry und wedelte mit den Händen.


  „Sterbliche“, zischte Gundor verachtend.


  „Vampire, hier ist das Urteil von Lord Gundor!“, rief Lord Gundor mit erhobenen Armen.


  Alle lauschten gebannt in die Totenstille.


  „Trinkt das Mädchen aus und macht mit ihr, vorher oder nachher, was ihr wollt. Blake übergeben wir dem Meer; der alten Zeiten willen. Er soll aus einem Flugzeug abgeworfen werden. So werden wir sehen, ob er wirklich ein Vampir ist und sowas auch ohne seine Sonnencremchen überlebt. Wenn nicht, war er niemals würdig, ein Vampir zu sein. Und Henry, mit dem unterhalte ich mich noch etwas.“ Er schnippte mit den Fingern.


  Die Vampire setzten zum Sprung auf Vicky an. Vicky hob abwehrend die Hände.


  Das darf ich nicht zulassen.


  Blake kroch auf beiden Händen zu Vicky, wo er von Gundors Stiefel begrüßt wurde. Der rammte ihm den Stiefel derart hart auf den Kopf, dass selbst er das Bewusstsein verlor. Doch dies hätte er mehr als jemals zuvor gebraucht…


  


  


  


  


  


  


  


  


  22. KAPITEL


  


  


  Die Vampire kamen ihr lauernd näher und würden sie jeden Moment anspringen. Sie austrinken und zerfetzen.


  Es war vorbei… Sie, Vicky, würde bald nur noch ein Fleischklumpen auf dem kalten Felsboden sein.


  Hilfesuchend schaute sie zu ihrem Vater. Der hob nur entschuldigend die Schultern. Dennoch bebte sein Mund. Hilflos. Ausgeliefert. Einer Übermacht des Grauens zum Fraß vorgeworfen.


  Die Zeit verlangsamte sich. Vicky nahm alles nur noch im Zeitraffer wahr. So, als ob sich die ganze Welt um sie viel langsamer bewegte und sie selbst unendlich viel Zeit hätte.


  Meine Zeit ist bald abgelaufen. Das Leben war…


  Mitten im Gedanken wurde sie von hinten umgestoßen. Sie fiel hart zu Boden. Die Vampire um sie schrien und fauchten entsetzt. Einige heulten auf.


  Vicky hob benommen den Kopf.


  Etwas raste zwischen den Vampiren hindurch, schleuderte diese wie dreckige Fliegen an die Wände. Kaum war sie befreit, raste das undefinierbare Ding zu Gundor und schleuderte diesen in eine andere Ecke. Gundors Wachen folgten in hohem Bogen.


  Neben Blake kam das Ding zu stehen.


  Es war Adele.


  „Ihr habt ja keine Ahnung, was eine Vampirlady alles kann! Ausweichen und sich verstecken ist die leichteste Übung“, lachte sie.


  Sie bückte sich zu Blake und hob ihn auf die Arme. Mit traurigen Augen schaute sie ihn fassungslos an. Langsam hob Adele ihren Blick zu Vicky.


  „Lauf, du Verräterin, bevor ich es mir anders überlege“, fauchte sie Vicky an.


  Vicky wollte zu Blake rennen und sich verabschieden. Oder am besten nur mit ihm abhauen. In eine Welt, wo es nur sie beide gab. Wo es keine Firmeninteressen und Kämpfe zwischen Vampiren gab. Einfach nur sie. Dennoch schrie ihr Verstand dagegen. Er war ein Vampir, ein Tier, eine Bestie.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Hinter Adele konnte sie einen Schatten ausmachen. Gerade als Adele mit Blake losrennen wollte, raste der Schatten auf sie zu.


  Vicky wollte entsetzt schreien. Ihr blieb der Schrei in der Kehle stecken und sie zeigte nur auf den Schatten hinter Adele. Die wandte sich rasend schnell um.


  Aber Gundor hatte sie bereits erreicht. Er riss Adele Blake aus der Hand und schleuderte ihn wie einen leeren Sack an eine Wand, wo er klatschend aufprallte. Mit einer Hand packte Gundor Adele, schleuderte sie im Kreis wie ein Streichholz. Im nächsten Augenblick zerriss er sie in Tausende Stücke. Ihren Kopf kickte er quer durch den Keller.


  „Ihr wagt es, euch mit mir anzulegen? Mir, dem Fürsten aller Vampire?“, schrie Gundor in Rage.


  Er versammelte die restlichen Vampire um sich und ging auf Henry zu. Mit einem Handzeichen rannten zwei Vampire zu Blake und zogen ihn an beiden Armen hinter sich her.


  Hat der mich etwa nicht gesehen? Das wäre ja zu gut, um wahr zu sein… Aber ein Vampir, der mich nicht sieht?


  Voller Hoffnung schlich Vicky in die dunkelste Ecke, die sie ausmachen konnte. Sie hielt den Atem an und wartete auf eine günstige Gelegenheit, wegzulaufen. Was sollte sie schon gegen all die Vampire ausrichten können? Sie musste Hilfe holen. Nur wer konnte da schon helfen, ohne sie für verrückt zu erklären?


  Sie war verzweifelt.


  „Du in der Ecke“, dröhnte Gundors Stimme durch das Dunkel.


  Vicky fuhr zusammen. Sie hoffte, dass er irgendjemand anderes in einer Ecke meinte.


  „Nein, dich meine ich. Die Tochter des feinen Pinkels Henry. Du hast Mut bewiesen und bist schlau. Außerdem wirst du unsere Begegnung nicht so schnell vergessen und möchtest sie bestimmt nicht wiederholen. Ich habe mich anders entschieden. Du wirst die Firma führen. Henry wird alles so einrichten, dass du zwei Jahre lang Hilfe zum Einarbeiten bekommst. Danach übernimmst du den Laden. Und denk dran, keine Forschung an der Unsterblichkeit. Alle Projekte in der Richtung werden auf Eis gelegt. Wenn ich auch nur davon höre, dass du daran denkst, kommen wir wieder und dann holen wir dich. Verstanden?“


  „Halt, das ist doch meine Firma, ich habe die aufgebaut und…“, sagte Henry mit fuchtelnden Händen.


  Gundors Augen funkelten rot und er schnaubte.


  „Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du bist nicht mehr geeignet, die Firma nach meinem Maßstab gut zu führen.“


  Ein Vampir stupste Gundor an und flüsterte. Als Antwort riss ihm Gundor den Kopf ab, hielt ihn in die Höhe und schrie: „Ja, ich habe meine Meinung betreffend der Kleinen von Henry geändert… Das ist mein Recht. Will hier noch jemand meine geänderte Entscheidung infrage stellen?“


  Alle Vampire schauten betroffen zu Boden.


  „Dachte ich es mir doch“, sagte Gundor zufrieden.


  Vicky atmete stoßartig. Wie eingemauert stand sie in der Ecke.


  „Los, geh, bevor ich es mir anders überlege“, schrie Gundor.


  „Aber was passiert mit Blake… was mit meinem Vater?“


  Gundor lachte. Er konnte sich kaum noch beherrschen und schlug sich auf die Brust.


  „Ihr Menschen seid unglaublich. Als ob du dir Mitgefühl leisten könntest. Da ist dir Henry weit voraus. Der hat sich erst ums Geschäft und erst dann um dich gekümmert. Und Blake… der wird erst mal etwas schwimmen gehen. Wird ihm hoffentlich gut bekommen.“


  Nun lachte seine Horde. Eklig und furchteinflößend geiferten und sabberten sie vergnügt. Ihr mit Blut gemischter roter Speichel tropfte zu Boden.


  Abrupt wandte sich Gundor Henry zu. Der stand da wie das Opferlamm. Für alles bereit.


  „Nun, mein Freund. Deine Zukunft sieht so aus: Du bist mit mir, oder du bist tot. Also, hättest du die Güte, mir zu folgen in meine Welt?“


  Henry schaute ihn nun doch herausfordernd an. „Und was, wenn ich sterbe? Was hast du dann davon?“


  Gundor hob beide Arme. „Mich kümmert dein jämmerliches Leben nicht mehr. Deine Tochter hat jetzt die Macht über die Firma. Wir haben bereits alle Verträge aufgesetzt und du wirst die unterschreiben. Mir ist es also egal, ob du lebst. Obwohl ich einem klugen Kopf wie dir Kräfte geben kann, von denen du noch nicht mal geträumt hast. Du könntest mächtiger sein als jemals zuvor…“


  „Als ob ich bisher nicht mächtig war…“, grinste Henry.


  Für einen kurzen Augenblick hoffte Vicky auf eine gute Wendung. Dass ihr Vater, sie und Blake hier heil rauskämen.


  „Nun, da wäre noch das Thema Unsterblichkeit… Die habe ich und kann sie geeigneten Menschen weitergeben…“, sagte Gundor, während er sich zufrieden sein Kinn rieb.


  Henry schluckte leer. „Die Unsterblichkeit, sagst du? Für mich? Was ist mit Vicky?“


  „Ach, die hat schon deine Firma. Das muss genügen. Also?“


  Henry schaute zu Vicky. Sein Gesicht blieb bewegungslos, aber in den Augen sah Vicky den Kampf, den er mit sich selbst focht.


  „Ja, ich will das“, sagte Henry erst zögerlich, dann entschlossen.


  Dies waren die letzten Worte, die Vicky von ihm zu hören bekam.


  Kaum hatte Henry den Mund geschlossen, stand bereits Gundor bei ihm, riss an seinem Kopf und ließ den erschrockenen Henry die Verträge unterschreiben. Mit zitternder Hand setzte Henry seine Unterschrift auf das Papier. Kaum war dies getan, riss Gundor Henrys Kopf nach hinten und biss ihm schmatzend in den Hals.


  Ein Vampir nahm die mit Blut beschmierten Verträge von Gundor, während dieser von Henry Blut trank. Der Vampir kam langsam auf Vicky zu. Mit einem Finger rieb er etwas Blut vom Papier und leckte genüsslich daran. Zitternd überreichte er das Papier Vicky und rannte davon.


  Vickys Körper bebte. Entsetzt sah sie, wie der Körper ihres Vaters in Gundors Armen erschlaffte. Letzte Zuckungen durchfuhren ihn.


  „Renn, Vicky, renn“, keuchte Blake.


  Überrascht schauten die Vampire zu ihm und schlugen gleich darauf wild auf ihn ein.


  Vicky hielt sich an den Verträgen fest und begann zu laufen. Als ob ihr das Papier Halt geben würde, vergrub sie ihre Finger darin. Sie lief, wie sie in ihrem Leben noch nie gelaufen war. Begleitet von Gundors höllischer Stimme hörte sie das Echo ihrer eigenen Schuhe.


  „Henry kommt mit uns. Er wird ein guter Vampir. Blake soll seine Schwimmstunden bekommen. Und nun, da seine linke Hand Adele für immer von uns gegangen ist und wir durch unsere Verbindungen Zugang zu all ihren Daten bekommen haben, übernehmen wir in diesem Moment seine Firmen und zerschlagen sie. Aber wer weiß, vielleicht ist er ja würdig, ein echter Vampir zu sein und auf meiner Seite zu stehen. Ohne diese lächerliche Vision des Friedens zwischen Menschen und Vampiren. Blutampullen… Und sowas von einem Vampir. Aber wer weiß, Blake, wer weiß…“, höhnte Gundor.


  Vicky rannte weiter.


  Sie wollte nur weg. Weg von dem Horror. Aber auch weg von allem, was ihr jemals etwas bedeutet hatte.


  Sie musste weg.
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  Blake saß allein auf dem Thron, den sie ihm für die Zeremonien immer vorbereiteten. Mit rhythmischem Trommelwirbel wurden die Einwohner zum Festmahl gerufen. Nachdenklich beobachtete er die Szene.


  Seit ungefähr zwei Jahren saß er auf der Insel fest. Gundor hatte ihn damals wie versprochen in ein Flugzeug verfrachten lassen und ihn in der Nähe einer philippinischen Insel abgeworfen. Von der Insel abzuhauen wäre für ihn im Normalfall kein Problem. Nur hatte ihm Gundor netterweise ein Serum injiziert, das satte fünf Jahre wirkte. Und wie es wirkte: Sobald er auch nur den kleinsten Tropfen Salzwasser berührte, verbrühte und verdampfte die Stelle umgehend. Teile von ihm oder alles lösten sich in nichts auf.


  Tja, wegschwimmen war damit hinfällig. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit den paar Hundert Einheimischen gut zu stellen. So schwer war das nicht, denn sie hielten ihn für einen Gott. Vom Himmel gefallen.


  An dem Tag hatten sie ihn am Strand aufgesammelt. Glücklicherweise sahen sie das Flugzeug und nahmen ihn gleich in eine ihrer primitiven Hütten. Und sie sahen, wie seine Beine vor ihren Augen nachwuchsen. Innerhalb weniger Stunden. Kein Wunder, dass sie ihn für einen Gott hielten und verehrten. Netterweise hatten sie ihm eine einigermaßen komfortable unterirdische Unterkunft ausgehoben und eingerichtet. Somit war er vor dem Sonnenlicht geschützt. Wie sehr er seine Sonnencreme vermisste.


  An dem Tag fand die jährliche Zeremonie zum zweiten Mal statt.


  Die Einwohner hatten sich nun an den Festtischen versammelt und schauten ihn bewundernd an. Er stand auf, nickte und segnete sie alle. Oder er tat wenigstens so, um sie zufriedenzustellen.


  Freudengeschrei brach aus und endlich stürzten sich alle auf das Essen. Nun konnte er wieder seinen Gedanken nachhängen.


  Vicky.


  Was war bloß aus ihr geworden? Hatte sie nach ihm suchen lassen? Oder hatte sie ihn vergessen?


  Nun ja, sie war damals erst 18Jahre alt gewesen. Er hätte es ihr nicht verübeln können, zumal er ein alter Knacker war. Gut in Schuss, natürlich, er war ja ein Vampir. Ein gestrandeter Vampir.


  Scheiße, wo gibt’s denn sowas? Ein gestrandeter Vampir.


  Eigentlich hätte er sein Leben genießen können. Keine Verpflichtungen und vor allem keine Fragen der Bewohner. Sie akzeptierten ihn, wie er war. Und sie spendeten sogar bereitwillig frisches Blut. Dazu wurde jeweils einer Person Blut entnommen und ihm als Mahlzeit gebracht. Genug, um ihn zufriedenzustellen, aber zu wenig, um den Spender umzubringen. Das Blut war von bester Qualität. Das Inselleben in der Natur brachte besten Geschmack hervor. Die Spende lief jeweils in einer Zeremonie ab. Er hatte es gut hier.


  Aber Vicky.


  Er konnte sie einfach nicht vergessen.


  „Geht du gut?“, fragte ihn der Häuptling.


  Blake nickte, lächelte und klopfte dem kleingewachsenen alten Mann auf die Schulter.


  „Es geht mir gut, danke, Maluka.“


  Der nickte nur ungläubig, wandte sich aber wieder dem Essen zu.


  Wie oft hatte er nun schon versucht, von hier wegzukommen?


  Unzählige Male. Flugzeuge oder Helikopter wollten nur so schnell wie möglich über die Inseln. Zu präsent war die Angst vor Piraten. Und die wollten wiederum nur Beute machen. Nur gab es bei dem Stamm hier nichts zu holen. Also wurden Blake und seine neuen Freunde großzügig ignoriert. Kein Boot kam jemals nahe genug, dass er es hätte entern können.


  Die Bötchen des Stammes waren allesamt so klein, dass immer etwas Wasser reinspritzte. Was umgehend seinen Tod bedeutete. Er hatte bereits Boote gebaut. Nur waren die niemals stark genug, um gegen das Meer zu bestehen, geschweige denn keinen Tropfen Wasser reinzulassen.


  Die Männer fischten und sammelten Früchte, die Frauen kümmerten sich um die Kinder, bastelten Kleider und waren für vielerlei weitere Arbeiten zuständig.


  Eigentlich ein Idyll und Blake war auch oft zufrieden. Sehr sogar.


  Vielleicht würde er ja über Vicky hinwegkommen. Und spätestens in drei Jahren müsste das Serum seine Wirkung verlieren. Sofern die Aussage von Gundor stimmte. Woran er berechtigterweise seine Zweifel hatte. Drei Jahre oder 300, das machte für einen Unsterblichen keinen großen Unterschied. Außer dieser Unsterbliche wollte eine Sterbliche nochmals sehen. Trotz allem. Unbedingt.


  Das Essen wurde weniger, die Bäuche dicker. Alle wurden müder und träger, aber lächelten zufrieden.


  Das unbekümmerte Lachen der Bewohner wirkte immer wieder ansteckend auf Blake. Es war heilsam. So lachte er erst etwas, dann immer herzlicher mit und ließ sich in der Flut der Glückseligkeit treiben.


  Wahres Glück fand er nicht mehr im materiellen Erfolg. Er hatte stets gedacht, er liebte nur den Aufbau der Firmen. Aber die finanziellen Mittel hatten eine Sogwirkung auf ihn gehabt. Aus mehr noch mehr machen zu wollen war eine schlimme Droge für ihn geworden.


  Hier lernte er, was es hieß, zu leben.
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  Vicky saß frühmorgens um 6Uhr bereits am Schreibtisch ihres Konzerns. In der obersten Etage. Sie war nun der Boss.


  Vor zwei Jahren wurde sie direkt nach ihrer Flucht eingearbeitet in ihr neues Aufgabengebiet: die Führung eines der größten Chemiekonzerne der Welt, der Chemical Brothers. Seit wenigen Monaten hatte sie alle Vollmachten und Befugnisse.


  Nun war sie 20. Im Alleingang hatte sie die Firma umgekrempelt. Alle Forschungen und Bestrebungen, an die Unsterblichkeit zu kommen, wurden annulliert und unterbunden. Die Mitarbeiter fristlos entlassen und die Abteilungen aufgelöst. Alle bisherigen Forschungsergebnisse diesbezüglich ließ sie unter persönlicher Aufsicht vernichten.


  Allein dadurch konnte sie pro Jahr einige Milliarden einsparen. Sie gründete eine Stiftung, mit der sie Waisenkinder in Deutschland unterstützte und ihnen eine Ausbildung ermöglichte. Sie hatte Erfolg. Mehr, als sie sich jemals erträumt hätte.


  Die Aktienkurse der Firma explodierten förmlich und sie wurde bereits als neues Wunderkind der Wirtschaft gefeiert.


  Ihr Vater wäre bestimmt stolz auf sie gewesen.


  Ihr Vater.


  Sie hatte nie mehr etwas von ihm gehört. Er war von Gundor gebissen worden und nun entweder tot oder einer seiner Vampire. Auch von Gundor hatte sie nie etwas gehört. Solange sie sich an die Vorgabe hielt, war wohl für ihn alles in Ordnung. Die Vorgabe war ganz einfach: keine weitere Forschung oder Bestrebung, die Unsterblichkeit zu erlangen. Da sie dies einhielt und ohnehin einhalten wollte, kam ihm dies entgegen. Nur so konnte sie sich auch erklären, dass Gundor aus ihrem Leben verschwand.


  Aber ihre Mutter war tot. Für sie war nun auch ihr Vater tot. Er war ja auch tot, auf eine Weise.


  Aber da war noch Blake… Sie vermisste ihn, aber sie hasste die Bestie in ihm.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Reiß dich am Riemen, Vicky. Dein Vater hatte viele Fehler gemacht, aber in einem hatte er recht. Die Vampire sind nur Bestien. Gundor ist der beste Beweis. Blake würde früher oder später genauso werden. Vielleicht war er ja bereits ein Monster wie Gundor. Konzentrier dich lieber auf deine Aufgabe, Mädchen.


  Mit neuer Energie stürzte sie sich in die Arbeit. Sie arbeitete viel und hart. Aber sie liebte ihr neues Leben.


  Wenigstens etwas Gutes konnte sie aus der Tragödie ihrer Familie mit sich mitnehmen. Eine neue Aufgabe für ihr Leben. Sie konnte viel Geld verdienen und es für gute Zwecke einsetzen. Damit andere Kinder, die ohne Väter aufwuchsen, es etwas leichter hatten. Damit sie einen guten Start ins Leben bekamen.


  Das war ihr neues Leben. Die Schülerin von damals war sie nicht mehr. Vicky grinste bei dem Gedanken.


  Wie ich mich verändert habe. Wie sich die Welt um mich verändert hat.


  Sie schaute aus dem Fenster in die Wolken, lächelte und wandte sich wieder dem neuesten Projekt ihrer Stiftung zu. Der Entwicklung der Infrastruktur für philippinische Inselbewohner.
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  Andreas Pauli wurde 1977 geboren und lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in der Schweiz. Schon als Kind entwickelte er eine Liebe für Bücher, die bis heute anhält. Dadurch musste er zweimal die Bibliothek wechseln, da er diese „leer gelesen“ hatte. So lag es nahe, selbst zur Feder zu greifen und eigene Texte zu verfassen.


  Dies bereitet ihm bis heute große Freude und er hofft, durch seine Werke die Leserinnen und Leser gut zu unterhalten und mit ihnen in neue Welten abzutauchen.


  


  Über einen Besuch auf meinem Blog


  http://www.Andreas-Pauli.com


  würde ich mich sehr freuen. Dort können Sie sich kostenlos in den Newsletter eintragen, um über neue Veröffentlichungen und Aktionen informiert zu werden.


  


  


  Bisher erschienene Bücher von Andreas Pauli:


  


  Die Chroniken von Gonran I: Stärke oder TOD


  [image: ]


  Mit dem Versprechen, seine Eltern endlich kennenzulernen, wird der 14-jährige Waisenjunge Pete auf den Planeten Gonran gelockt. Dort angekommen lernt er bald, nach der gonranischen Lebensweise „Stärke oder Tod“ zu leben und zu überleben. Obwohl er sich aus den andauernden Kämpfen raushalten und die Suche nach seinen Eltern fortsetzen will, muss er sich einer Partei anschließen. Nur so hat er wenigstens den Hauch einer Chance, zu überleben und seine Eltern wiederzusehen.

  Also stellt er sich mutig den Herausforderungen auf Gonran und steht fortan zwischen Freund und Feind, Loyalität und Betrug, Liebe und Hass…


  …denn auf Gonran gibt es nur Stärke oder Tod.


  Die Chroniken von Gonran II: Feuer der Rache
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  Dunkle Wolken ziehen auf am Horizont…


  Nach den Ereignissen des ersten Bandes hat Torwak zwei Jahre hart trainiert. Er will ein friedliches Leben auf Gonran führen und endlich seine Mutter finden.


  Aber niemand kennt die Antworten auf die Fragen:


  Warum brennt der Nordwald seit zwei Jahren?


  Was hat es mit dem „Biest des Nordens“ auf sich?


  …Und wird es jemals Frieden auf Gonran geben? Und wenn ja, zu welchem Preis?


  Der nun 16-Jährige wird hineingerissen in einen Strudel aus Abenteuer, Betrug, Hass und Liebe sowie den größten Krieg, den Gonran jemals gesehen hat.


  Mehr als jemals zuvor muss er beweisen, auf welcher Seite sein Herz wirklich steht.


  


  Denn die Vergangenheit mag ruhen, aber sie wird niemals vergessen…


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ANDREAS






OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg
Feuer der
Rache

Andreas Pauli





